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Vorwort 



Die Geschichte der Juden in Polen harrt noch 
immer der erschöpfenden Behandlung. Die aner- 
kennen swerthen Arbeiten Czackis, Lelewels, Stern- 
bergs, Nussbaums und Grätz sind Bausteine, die der 
kundige Meister zu benutzen wissen wird. Vor Allem 
aber bilden Städtegeschichten die Grundlage für die 
Erkenntniss der geschichtlichen Entwicklung. Lemberg 
hat in den Chroniken des Zimorowicz, Josefowicz 
und Zubrzycki eine ziemlich erschöpfende Stadt- 
geschichte. In neuerer Zeit hat Lozinskis ^Lemberger 
Patriziat* neues Material zu Tage gefördert. Von den 
Juden ist in den genannten Quellen oft die Rede, 
eine pragmatische Zusammenstellung ihrer Schicksale, 
seit der Gründung der Stadt bis zum Ende der pol- 
nischen Herrschaft, wird in vorliegendem Buche zum 
ersten Male versucht. Leider sind die jüdischen Quellen 
wenig ergiebig. Die Gedenkbücher, sogenannte Pinax, 
sind bis auf eins, das mit dem Jahre 1632 beginnt, 
untergegangen. Hie und da sind Abschriften einiger 
Akta erhalten. Ueber die Leichensteine hat Suchastow 
in seinem Mazewet-Kodesch in wirrer, krauser und 
flüchtiger Weise geschrieben. Dembitzers Klilas-jofi 
über Lemberger Rabbiner ist ein Denkmal scharfsin- 
niger Forschung und lichtvoller Darstellung dieses der 
Wissenschaft zu früh entrissenen Gelehrten. 



Desto reicher ist die Fundgrube des städtischen 
Archivs. Die Akten desselben sind nach Kräften be- 
nutzt, aber noch lange nicht erschöpft worden» Darum 
werden auch »Regesten zur Geschichte der Juden in 
Lemberg* Gegenstand .unserer nächsten Veröffent- 
lichung sein. Dem gelehrten und gewissenhaften Ar- 
chivar der Stadt Lemberg Herrn Dr. Alex, Gzolowski, 
der midh in liebenswürdigster Weise 'bei meinen Ar- 
beiten unterstützte, sage ich hierdurch öffentlich herz- 
lichen Dank, Einige sinnentstellende DruckfeMer, die 
durch Entfernung vom Druckorte, trotz sorgfältigöfew 
Correctur, sich eingeschlichen haben, möge dfcr ^- 
neigte Leser gütigst entschuldigen und selbst beri<ih- 
tigen. 

Für die Geschichte der Juden in Lemherg imter 
österreichischer Herrschaft werden bereits «die reichRch 
vorhandenen Materialien gesammelt 



Lemberg, im Juni 18'94, 



ZXp. Jeek. Cura, 
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^ehon unter Swiatoslaw dem Herrscher der Bussinen, 
waren Juden in Kiew und in Bothreussen angesiedelt. Gefan- 
gene Ghazaren und Juden aus Byzanz und Eleinasien Hessen 
sieh in den russischen Purstenthümern nieder, vermittelten 
den Handel zwischen dem Morgenlande und dem Abendlande, 
und trieben besonders den einträglichen Sklavenhandel. Von 
Wladimir I. dem Heiligen, der im Jahre 980 den Thron be- 
stieg, erzählt Nestor, dass er, bevor er das Ohristenthum an- 
nahm, nahe daran war, sich zur jüdischen Beligion zu be- 
kennen. Wladimir II Monomach, der über das Pürstenthum 
Halicz herrschte und den die Kiewer nach dem Tode Swiato- 
pulks zur Begierung über Kiew beriefen, nahm sich der Ju- 
den an, als man sie beschuldigte, den Christen alle Gewerbe 
wegzunehmen; viele zum jüdischen Glauben zu verführen und 
Häuser unter den Christen zu bauen.^) Eine Pürstenversamm- 
lung zu Wydobycz soll nach den Angaben eines russichen 
Geschichtsschreibers,*) die Preiheiten der Juden einschränken- 
de Maassregeln beschlossen haben. Nichtsdestoweniger lebten 
sie in dem reichbevölkerten und vielfache Handelsbeziehungen 
pflegenden Pürstenthume Halicz unter dem Völkergewimmel 
slavischer und morgenländischer Stämme ohne jegliche Be- 
drängniss. In allen rothrussischen Städten wohnten Juden 
und viel früher als Deutsche und Polen, waren sie auch un- 
ter Beussen, Armeniern und Tataren in Lemberg ange- 
siedelt. 



*) Tatyschew. 

') Zakrzewski, Opis Kijowa p. 314. 
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Denn Dicht von Leo, einem der letzten Fürsten von 
Haliez, wie irrthümiich^) berichtet wird, ist Lemberg begrün- 
det worden* Ein altslavischer Goetze, der „Gzarny-Boh*' wur- 
de unter der Gestalt eines Löwen dargestellt und an einen 
Berg, auf dem sich eine solche altheidnische Gnltusstätte be- 
fand, lehnte sieh die erste uralte Ansiedlung an.^) 

Als im Jahre 1259 die Mongolen den Fürsten Daniel 
von Halicz, den Vater Leo's, bedrängten, schrieben sie ihm vor, 
die Städte Danielow, Nozek, Luzk, Eamieniec und Lemberg 
zu entwaffnen und deren Befestigungen zu schleifen/) Un- 
möglich konnte also Lemberg erst damals gegründet gewesen 
sein. Als Leo, der Sohn Daniels, seinen Wohnsitz von Halicz 
nach Lemberg verlegte, war dieses bereits eine bevölkerte, 
reiche und unter den Städten Bothreussens besonders hervor- 
ragende Stadtgemeinde. Denn zu den russischen, armenischen, 
tatarischen und jüdischen, vornehmlich chazarisch-karaitisehen 
Ansiedlern hatten sich auch deutsche Handwerker und Ge- 
werbsleute gesellt, welche von den russischen Fürsten lange 
vor der Herrschaft polnischer Könige in diese Länder gezo- 
gen und mit besondern Priviligien bedacht wurden. Schon 
unter Leo von Halicz ist ein deutscher Vogt in Wladimirz, 
in Luzk und in Lemberg geschichtlich bezeugt.^) 

Die russischen Fürsten aber übten gegen ihre .üntertha- 
nen eine unbegrenzte Toleranz. In Lemberg gab es Bussen 
und Armenier, Juden, Tataren und Saracenen.^) Jede Nation 



») Chodyniecki p. 20. 

') Niesiecki I p. 150 Zubrzycki Krön. m. Lwowa p. 7. Anm. 1. 

') Roepell Gesch. Polens I S. 525. 

*) Privileg Kazimir des Grossen im Archiv des Archikatedral- 
Capitels in Lemberg. Zubrzycki p. 9. 

') Mit dem Namen Saracenen wurden nach Zubrzycki die iTa- 
taren und nicht, wie andere meinen, die Türken belegt. Diese sie- 
delten sich erst im Jahre 1356 in Europa an. Warum aber für die 
Tataren eine zweite Benennung gebraucht wurde, ist nicht ersicht- 
lich. Viel eher scheinen die Karaiten, die aus Kleinasien nach Reus- 
sen und Lemberg kamen, diesen Namen erhalten zu haben. N. So- 
kolow in seinem Sinat-olam (Warchau 1882 Goldnaaan) S. 82 citirt 
eine Handschrift vom Jahre 1856, in welcher von zweierlei Juden 



geooss ime Beligionsübong, jede JNation errichtete sich Qottes- 
faäusesr JBmitten und Friedhöfe nahe bei der Stadt. Viel fräber^ 
als gewöhülich angenommen wird, siedelten sich karaitische 
Juden in Leraberg an und das erste dort gegründete Bethaus, 
«n der Stelle, an welcher sich später die innerstädtische Sy- 
nagoge erhob, war ein karaitisches. Ihr Friedhof lag an ei^ 
fiem Sumpfe ausserhalb der Krakauer Vorstadt und ist jetzt 
-ein wüstes, an den alten jüdischen Friedhof anstossendes Feld, 
auf dem noch zwei Steine von Bauraästen über den Erdboden 
festgehalten, emporragen. Die Inschriften sind unlesbar; bei 
Terständigen Nachgrabungen würden sicherlich lesbare Epita- 
fien zu Tage gefördert werden. 

Die Wohnsitzi5 der Juden in Leraberg befanden sich 
^ursprünglich an der südwestli<5hen Ecke der Stadtmauer. Dort 
besassen sie einige kleine Häuser, die noch nicht bis zur spä- 
teren Judenstrasse hinabreichten. Dort auch befanden sich 
städtische Pferdeställe, Vorrathsspeicher, das Zeughaus und 
einige wenige christliche Häuser. Auf einer die Stadt beherr- 
schenden Anhöhe hatten die russischen Fürsten ein befestig- 
tes Schloss angelegt, in welchem Leo nach der Verlegung 
«einer Residenz von Halicz nach Lemberg, die Kroninsignien 
und den Kronschatz aufbewahrte. Für den Winteraufenthalt 
aber diente ihm das sogenannte ^niedere Schloss," welches 
dicht am Festungsgraben an der Stelle, an welcher sich heute 
-das Skarbek'sehe Theater befindet, erbaut war. Vom niederen 
zum hohen Schloss führte eine aus kleinen hölzernen Häusern 
"bestehende Strasse, in welcher sieh die aus Reussen, Tataren 
'und Juden bestehende Hofbedienung Leo's angesiedelt hatte. 



•die Rede ist, von Juden „Judaei** und von Karaiten „Saraceni.** Dem- 
nach würde die ZarwaAska-Strase im alten Lemberg, nach Zimoro- 
wicz gegen Zubrzycki, von den Saracenen d. i. von den Karäern ih- 
ren Namen erhalten haben. Serben haben nie dauernd in Lemberg 
gewohnt. Auch aus dem Wortlaute des Berichtes von Zimorowicz 
über die ersten Ansiedlungen geht hervor, dass die sog. Saracenen 
Glaubensgenossen der Juden also Karäer waren. Leon... na cztery 
dzieluice mie^isce podzielü to jest... dia Äydöw i podobnych im ohrze- 
jsa^öw od potadnia Zimor. p. 71. 
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Die Strasse bildete eine Vorstadt Lembergs und einen Zufluehts- 
ort für die vor den Einfällen der Mongolen hierher sieh fluch* 
tenden Einwohner der offenen Städte und Dörfer. So kan^ 
es, dass neben der aus chazarisch-karaitischen Elementen be* 
stehenden Judenschaft innerhalb der Stadt, sich auch in der 
nachmaligen krakauer Vorstadt eine besondere, wohl durch* 
wegs rabbanitisebe Judengemeinde bildete. Wir werden se- 
hen, wie manigfach sich diese beiden Gemeinden in Sitten, 
Gebräuchen und Schicksalen unterschieden. In der haliczer 
Vorstadt und in der anderen Umgebung der Stadt wohnten 
von altersher keine Juden. Die städtischen Juden nahmen 
ihr Recht vor dem Wojewoden (Palatinus Russiae), in dessen 
Stellvertretung der Unterwojewode oder ein anderer fürstlicher 
Beamte mit den aus der Mitte der Judenschaft gewählten Ael- 
testen, Rechtsfragen entschied. Die Juden der Vorstadt aber 
unterhalb des Schlosses gehörten zur Jurisdiction des Schloss- 
vogtes, nach russischem Rechte, mit Appellation an den Vice- 
starosten oder an den Burggrafen. 

Die dem Osten entstammenden Juden unter reussicher 
Herrschaft standen wohl ohne Zweifel auf derselben niederen 
Stufe der Oultur, wie ihre übrigen Landesgenossen, mit denen 
sie, mit Ausnahme der Religion, damals Sitten, Kleidung und 
Sprache gemeinsam hatten.^) Von irgend welcher Geistesthä- 
tigkeit finden wir keine Spur. Der Handel mit den östlichen 
Ländern, mit der Moldau, der Wallache! und Kleinasien war 
ihre Hauptbeschäftigung und versetzte sie in einen verhältniss- 
massigen Wohlstand. Von den Häusern, die sie in Lemberg 
besassen, zahlten sie gleich den übrigen Bewohnern einen 
jährliehen Zins. Irgend welchen Beschränkungen waren sie 
nicht unterworfen und die russischen Fürsten, welche sich, 
alle mögliche Mühe gaben, deutsehe, armenische und morgen» 
ländische Kaufleute in das Land zu ziehen, sahen auch in den 
Juden nur fleissige und den Wohlstand des Landes vermeh- 
rende Unterthanen. 



; *) Vide Resp. ö^tt^i« miaü II Abth. von Meier Katz Vater des 
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II. 

Nach dem Tode des russischen Fürsten Boleslaw Ma^ur, 
richtete Kazimir, der grosse Polenkönig, sein Augenmerk auf 
•diese leicht zu gewinnende Erbschaft. Im A))ril des Jahres 
1340 brach er mit einem kleinen tapferen Gefolge von Kra- 
kau auf und einige Wochen später stand er vor den Wällen 
und Mauern Lemberg's. Nachdem er das Kloster St. Jur auf 
der südlichen Höhe vor Lemberg verbrannt und der Stadt ein 
jgleiches Schicksal angedroht hatte, zogen es die Bürger vor, 
ihm gutwillig die Thore zu öffnen. Eazimir setzte sich in den 
Besitz der auf dem hohem Schloss verwahrten Schätze und zog 
wieder ab, ohne Lemberg in seinen dauernden Besitz genom^ 
men zu haben. Der blühende Zustand des Landes aber und 
die Wirren nach dem Tode Boleslaws reiften in ihm den Ent- 
schluss, die reussiscben Lande mit der Krone Polens zu verei- 
nigen. Schon im Juni desselben Jahres war er wieder in 
Lemberg, setzte dort einen Starosten ein, konnte aber den 
russischen Besitz bis zum Jahre 1349 nicht fest behaupten. 
In den Verhältnissen der Juden ging keine materielle Ver- 
änderung vor, nur wurden die Karäer von den aus Deutsch- 
land vertriebenen und in Polen von Kazimir gastfreundlich 
aufgenommenen Babaniten, immer mehr zurückgedrängt. Diese 
deutschen Flüchtlinge standen auf einer ungleich höheren Gul- 
turstufe und waren die Träger der, mit dem Talmudstudium 
verbundenen, jüdischen Wissenschaft. Ihr Idiom verdrängte auch 
allmählig die Landessprache aus dem Munde der eingebore- 
nen Glaubensgenossen. 

Die freundliche nnd wohlwollende Gesinnung des pol- 
nischen Königs machte sich auch den Juden Beussens gegen- 
über geltend und in den Priviligien, die er der Stadt Lem- 
berg verlieh, fand keine Beschränkung der jüdischen Unter- 
thanen Baum. Von dem inagdeburgischen Bechte, welches 
die angesiedelten Deutsehen in Lemberg zum herschenden ge- 
macht hatten, waren die vorstädtischen Juden ausgenommen 
Siid blieben dem Schlossvogt zugewiesen und appellirten an den 
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Starosteu, als an den Stellvertreter des Königs in Beussen. 
Auch in der städtischen „Wilkür" von 1360, die Kazirair in 
Krakau bestätigte, und welche das Crirainal und Erbrecht für 
Lemberg regelte, ist von keinem Unterschied der Confessio- 
nen die Rede. Die von dem grossen Pölenkönig ausgehende 
Gnadensonne warf auch auf die reussischen Juden erwärmende 
Strahlen. 

Der Nachfolger Kazirairs auf dem polnischen Throne 
Ludwig von Ungarn übergab das reussische Fürstenthum Ha- 
licz seinem Freunde und Verwandten Ladislaus von Oppeln, 
dem Lemberg im Jahre 1370 huldigte. Auch Ladislaus er« 
theilte der Stadt Privilegien, ohne die Rechte der verschiede- 
nen Nationen zu beschränken.^) Jenes Privilegium, welches 
Ladislaus bei Ludwig von Ungarn erwirkte, dass die Kaufleute 
Lembergs, ohne Zölle zu zahlen nach Ungarn und' Polen 
Handel treiben dürfen, galt ebenso ftlr Christen wie für Ju- 
den.*) Als er dass reussische Fürstenthum mit der Herrschaft 
über Dobrzyn, Gniewkowo und Bromberg vertauschte, entl)ot 
er allen Einwohnern Reussens (universis in colis in terra ßus- 
siae manentibus) Abschied und Gruss. Auch jenes in der Samm- 
lung seltener Dokumente im städtischen Archiv sub Nro 15. 
aufbewahrte Privileg, welches der russische Grossfürst Deme- 
trius von Wlodzimir und Luzk den lemberger Kaufleuten er* 
theilte und welches allen aus Polen oder Ungarn kommenden 
Kaufleuten die Bedingung auferlegte, in Wlodzimir, Luzk und 
Lemberg Niederlagen ihrer Waaren zu errichten, kennt kei- 
nen Unterschied im Glauben der Handeltreibenden. Es ist 
unterschiedlos an die ganze Stadt Lemberg gerichtet.^) Merk- 
würdig genug, ist das Privilegium in deutscher Sprache ab- 
gefasst. Es hatten sich die deutschen Ansiedler schon damals 
der Leitung der städtischen Angelegenheiten bemächtigt und 
sahen vornehm auf Bussen und Armenier, Juden und Tataren 
herab»*) 



Stadt. Archiv, fasc. 198 N. 17 

») ibid. fasc. 281. N. I. 

') „den gemeinen Burgern und der ganzetzen Stadt czu Lembar^. 

'•) Zubrz. p. 51. 
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Obwohl Ludwig von Anjoir, unter dem Einfliisse der 
Geistliehk«ifr, seioen jüdischen ünterthanen iti Polen die ihaea 
von dem grossen Kazimir verliehenen Rechte und Freiheiten 
vielfach verkürzt», blieb doch das russische Pflrstenthum von 
dieser ünduldsanFtkeit noch verschont. Die Handelsverordnung 
für Lenrberg ans di*m Jahre 1379 macht ebenfalls keinen 
Unterschied in Bezug auf das Glaubensbekenntnis der Hanrfel- 
treibendefi.^) 

Nacb dieser Vwordnung müssen alle ungarischen und 
polnischen Kauffeute, die mit Waarea nach dem Osten und in 
das Tatarenland ziehen, ihren Weg au««schlie8slich über Lern- 
berg nahmen und dort ihre Waare vierzehn Tage lang zum Ver- 
kauf oder zum Austausch stellen. Den Best dürfen sie, nach Zah- 
lutrg des von altersher üblichen Zolles, weiter fahren. Das- 
selbe Verfehren ist bei der ßüekkehr zu beachten. 

Im Jahre 13B2 stirbt Ludwig von Anjou, 

Die polnische Krone erbt seine jüngere Tochter Jadwiga, 
die sieh mit dem zum Christenthume bekehrten Fürsten Ja» 
gietio von Littauen vermählte, üeber Bothrossen und Lern- 
berg herrsehte damals die ungarische Königin Marie. Als 
aber einst, während der Abwesenheit ihres Gemahls, des nach- 
herigen Kaisers von Deutschland, aufrührerische Bischöfe die 
Königin und ihre Mutter in Gefangenschaft hielten, kam Ja- 
dwiga auf deB Plan, Halicien und Lemberg ihrer Krone ein- 
zuverleiben. Während Jagie^fo sich in Littauen befand, brach 
sie mit einem Gefolge polnischer Grossen von Krakau auf und 
nahm die auf ihrem Wege gelegenen, offenen Städte Haliciens, 
ohne Widerstand zu finden, in Besitz. Von der Einnahme 
Lembergs aber hing die Eroberung von ganz Halicien ab« 
Eine förmliche Belagerung konnte sie mit den wenigen Tnip- 
pen, die ihr folgten, nicht wagen. Von Grodek aus, 3 Meilen 
vor der ersehnten Stadt, sandte sie Boten nach Lemberg, die 
zur Uebergabe aufforderten. Die Stadt, welche über das Schick«^ 
sal der rechtmässigen Königin Marie ohne Nachricht war, lies» 
den Deputirten freies Geleit zusichern und trat mit Jadwigs 



*) Siehe weiter unten unter Wladyslaw III Zubrz. S. 108. 
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in UoterhandluDgen ein. Dieselben müssen zu einem günsti- 
gen Besultate geführt haben, denn am Sontag Beminiseere zog 
die Königin in Lemberg ein und schon am darauffolgenden 
Samstage erfolgte jenes Diplom, welches den dokumentarischen 
Beweis der Gleichstellung aller Nationen und Gonfessionen in 
den ältesten Zeiten der Stadt erbringt. Dieses im städtischen 
Archiv fasc. 293 Nro 4 im Original aufbewahrte Dokument 
hat folgenden Inhalt: Sämmtliche durch Eazimir den Grossen 
und Ludwig von Ungarn der Stadt ertheilte Privilegien, wer- 
den in allen Artikeln bestätigt. Keinem Einwohner der Stadt 
und der Vorstadt darf irgend eine Gewalt oder ein Schaden 
angethan werden. Die Stadt verbleibt in den durch frühere 
Privilegien bezeichneten Grenzen, alles was den Bewohnern 
entrissen wurde, musss ihnen wiedergegeben werden. Zölle 
und Abgaben, die nach dem Tode Kazimirs eingeführt wur- 
den, werden aufgehoben; die Salz und Waaren - niederlagen 
wie sie seit den ältesten Zeiten bestanden, bleiben'^ auf immer 
in der Stadt. ÄUe Einwohner Beussen, Armenier, Saracenen 
und Juden behalten alle Rechte, die sie bisher inne gehabt» Noch 
in demselben Jahre besucht JagieHo, nach seiner Rückkehr 
aus Littauen, das von seiner klugen und muthigen Gemahlin 
gewonnene russische Land. Schon in Grodek bestätigt er am 
18. Oktober 1387 das Privilegium Jadwigas und hiermit kam 
Halicien, welches acht Jahre unter ungarischer Herrschaft ge- 
standen hatte, wieder und für immer in den Besitz der pol- 
nischen Krone. Jagietto war oft und gern in Lemberg und 
zu den Geschenken, welche ihm die Stadt bei seiner jedes- 
maligen Ankunft verehrte, trugen die Juden reichlich bei. 

Hingegen blieben sie von der Besteuerung zu Gunsten 
des früheren Herrschers Ladislaus von Oppeln, welche einen 
kirchlichen Charakter trug, frei^)* Auch jene im Jahre 1411 
eingeführte Junggesellensteuer, im Volksmund „Stiergeld („by- 
kowe) genannt, scheinen nur die Patricier gezahlt zu haben; 
da im Ganzen nur 28 Steuerträger gezählt werden. Hingegen 
fanden die im Jahre 1406 durch eine „Eathswilkühr" festge- 



') Zubrzycki p. 69. 
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setzten, sumptuarischen Yerordnungen auf alle Einwohner und 
sogar aui fremde Eaufleute (hospes) Anwendung. Nach den- 
selben durften an Gastmählern nicht mehr als 16 Personen 
beiderlei Geschlechts Theil nehmen und" nicht mehr als 4 
Schüsseln aufgetragen werden. Zuwiderhandelnde hatten vier 
Mark Strafe zu zahlen. Bei einer Mark Strafe war es Wöch- 
nerinnen verboten, ihren Besuchern Speisen und Getränke 
vorzusetzen. Bei derselben Strafe war (s auch untersagt, im 
Wochenbette das Lager mit köstlichen Stoffen besonders mit 
einem türkischen Seidenstoffe, Eamcha genannt, zu belegen. 
Wie überall, wo suraptuarische Gesetze gegeben werden, lässt 
das auch hier auf den Wohlstand der Bewohner schliessen. 

Freilich hatten damals die Juden ihre ursprünglichen 
Wohnsitze an der südöstlichen Ecke der Stadtmauer noch we- 
nig ausgebreitet, denn in den Besteuerungslisten zu Gunsten 
des Ladislaus von Oppeln heisst die spätere eigentliche Juden- 
gasse noch: die zu den Juden führende Gasse (platea eundo 
ad Judaeos). Eines vorgefallenen Kindesraubes werden zu 
dieser Zeit nicht, wie es später oft geschieht, die Juden, son- 
dern die in den Stadtgräben in kleinen Häusern wohnende 
Tataren beschuldigt. Ebenso wenig gerathen sie, wie das spä- 
ter üblich war, in den Verdacht der Falschmünzerei. Als im 
Jahre 1421 viel falsches Geld in Umlauf war, beschloss eine 
hierfür eingesetzte Comission, dass alle Bewohner der Stadt, 
Juden und Christen, ihr Baargeld vorzuweisen verpflichtet wä- 
ren. Das als falsch erkannte Geld wurde ausgesondert und 
eingeschmolzen, das Metall aber dem Eigeuihümer zurückge- 
geben« In Krakau hingegen schob man bei einer aehnlichen Ge- 
legenheit die Schuld auf die Juden und einer derselben mit 
Namen „Pheter" büsste den Verdacht niit dem Feuertode.j) 
In den Ländern der polnischen Krone nämlich musste sich 
selbst JagieMo zu der Unduldsamkeit des neuangenommenen 
Glaubens hinneigen, in Littauen und Eeussen aber genossen sie 
die Wohlthaten des Statuts vom Grossfürsten Witold. Dieses 
Statut übertraf noch an Wohlwollen und Gerechtigkeit jenes 
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mit Reeht als eine merkwürdige Erscheinung der damali- 
gen Zeit gepriesene, den Juden höehst günstige Gesetz des 
Boleslaw ?on Ealiseh. Grade in Bezug auf Münzverfilrl- 
schung enthält dbs Witoldsehe Statut folgende B^timmung: 
Die Münzmeister unseres Grossfaerzogthums dürfen keinen 
Jaden wegen des Yerdachtes der Falschmünzerei oder wegen 
aefanlieher Vergehen, weder allein, noch durch die Boten der 
Wojewoden, noch durch Bürger, es sei nach irgend weichem 
Brauch, verhaften.^) 

III. 

Der intolerante Glaubenseifer, welcher in der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts soviel Unheil und Verfolgung über 
die Juden in Deutschland gebracht hatte und sie zur Einwan» 
derung in das gastliehe Polenland trieb, machte sieh auch 
bald zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts bei den deut- 
schen Patriciern Lembergs, aus denea fast ausschliesslich der 
regierende Bath bestand, unangenehm geltend. Dem Brod- 
neide der reichen deutschen Handelsherrn, unter denen wir 
in einem Homogialbriefe der Stadt Lemberg an den König 
Wladyslaw III auch einem Johann Juden töter begegnen, kam 
bald die glaubenseifrige Kirche zur Hilfe und je grösser und 
mächtiger ihr Elnfluss wurde, desto drückender machte er sicÄ 
den Juden gegenüber geltend. Die erste judenfeindliche Baths- 
wilkür stammt aus dem Jahre 1412. Dieselbe verbietet den 
^ christlichen Methbrauern, ungegohrenen Meth von Juden, bei 
Strafe von ein Schock Groschen für jedes Fass, zu kaufen. 
Zugleich aber ermahnt diese Verordnung die frommen Chri- 
sten, gerechtes und nicht gefälschtes Maass zu verabreichen, 
was auf ein übliches Zuwiderhandeln mit Becht schliessen 
lässt. In den städtischen Akten aus dem Jahre 1414^) wird 



') DzialyÄski: Zbör praw litewskich Posen 1841.; I tei zeby 
myncare w kniazstwe naszym ustaweny zidöw sfalsziwymi penezmi 
abo z rzeczmi inszimi sami czeres posla naszeho wojewody i tez cze- 
res meszczan kotorym kolwe obyczajem takowych imati nie smeliby. 

*) Hb. 1207 p. 62. St.Arch. 
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zuerst eines jüdischen Friedhofes Erwähnung gethan. Ein 
Leichenstein aus dem Jahre 1378|) zeigt dass die Juden 
neben den hebräischen auch slavisehe Vornamen führten : Am 
Sonntag den 2ten Ab 6140 nach Erschaffung der Welt starb 
Mirjam Marysia die Tochter Samuels. 

Uebrigens war der judenfeindliche Geist, der sieh auf 
der Synode zu Gnesen in diffamierenden Vorschriften gegen- 
über den Juden geltend machte, noch nicht bis nach ßoth- 
reussen gedrungen und der Versuch der Bischöfe, den Juden 
ganz Polens, nach deutschem Muster, den rothen oder gelben 
Schandfleck an ihre Kleidung zu heften, scheiterte, so oft er 
auch unternommen wurde. Es erregte lebhaften Verdruss^ 
dass die Juden sich wie Edelleute kleideten, Plnttmützeu, 
Kappen, Säbel und goldene Ketten trugen.^) Im Jahre 1434 
starb Wladyslaw Jagiello und sein junger Sohn Wladyslaw III 
bestieg den polnischen Thron. Schon im darauffolgenden Jahre 
am Freitag nach St. Franciskus bestätigte er der Stadt Lem- 
berg sämmtliche Handelsprivilegien und verbietet den Edel- 
leuten, auf ihren Gütern von lemberger Kaufleuten Zoll, 
Mauth oder Brückengeld zu erheben. Dass von dieser Ver- 
günstigung die Juden nicht ausgenommen waren, bezeugt das 
der Stadt im Jahre 1444 feria 5 in crastino festi divisionis 
Apostolorum verliehene Privileg, nach welchem alle Kaufleute, 
die nach Lemberg kommen, es sei mit Waaren oder ohne 
solche: Griechen, Suraeenen, Juden und Bisurmanen, es seien 
Christen oder Heiden, nach keinem anderen Bechte, als nach 
dem städtischen magdeburgischen gerichtet werden können.^) 
Dieser wohlwollende und gerechte König überhäufte Lemberg 
mit Gnadenbezeugungen und Privilegien und auch den Juden war 
er ei«i gnädiger Herr, Er erlaubte der Stadt die Anlegung 
einer Schule; sowohl für adlige, als uichtadlige Jünglinge. 
Unter seifier Begierung nahm auch die Stadt einea grossen 
Aufschwung: die Strassen wurden gepflastert, Wasserleitung 



*) Siehe Note 1. 

') Lelewel 

«) fasc. 154 N. 4. 
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und Ganäle angelegt und öffentliche Plätze mit Bäumen be- 
pflanzt^)« 

Viel ungünstiger gestaltete sich die Lage der Juden un- 
ier der Regierung seines Bruders Kazimir IV. Der unselige 
Fanatiker Capistrano, der durch seine wilden fanatischen an- 
klagen fast in allen Städten Deutschlands die Volksmenge zu den 
blutigsten Ausschreitungen gegen die Juden angetrieben und 
den Untergang vieler blühender Gemeinde verursacht h«tte, 
kam auch auf die Einladung des Kardinals Zbigniew Olesnicki 
nach Polen und begann auch hier sein fanatisches Zerstörungs- 
werk. Der König bedurfte zum Kampfe mit dem deutschen 
Orden der Hilfe der Geistlichkeit und die Aufhebung der, vor 
acht Jahren den Juden ertheilten Privilegien durch das Sta- 
tut von Nieszawa im November 1454, war der Preis, den er 
dem Kardinal und dem wüthenden Mönche zahlen musste. 
Auch die diffamierende Kleidung der Juden, welche die Gne- 
sener Synode beschlossen hatte, sollte endlich eingeführt wer- 
den. Doch bald erlöste der Tod die Juden von ihren glühen- 
den Verfolgern. Olesnieki starb 1455 und der asketische Capi- 
strano im Jahre darauf. Wladyslaw hob die judenfeindlichen Veror- 
dnungen wieder auf und erneuerte die alten, günstigen Privilegien. 

An den Verhältnissen der Juden in Lemberg hatten diese 
Vorgänge wenig geändert, da sie hier zumeist auf den Schutz 
des königlichen Starosten angewiesen waren. So weit sie ei- 
nen Theil der Krakauer Vorstadt und unterhalb des Schlosses 
wohnten, nahmen sie auch, wie schon erwähnt wurde, ihr 
Eecht nicht von der deutschen Stadt, sondern vom Statthalter 
des Königs in den russischen Landen, auf dem hohen Schloss^). 
Hier auch waren jüdische Handwerker gegen den Brodneid 
der städtischen Zechen und Zünfte geschützt. Natürlich zin- 
kten und steuiBrten sie auch nur dem Könige. Dies führte zu 
Streitigkeiten zwischen dem Starosten und dem Bathe, welche 
endlich der Palatin des russischen Landes Andreas Odrowg.* 



') Zubrz. 108. 

') daher noch heute die sprichwörtliche Bedensart „bis zum 
hohen Schloss" für bis zur letzten Instanz. 
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de Sprawa durch folgenden, auch vom Rathe angenommenen 
Vergleich im Jahre 1458 beendigte. Mit Ausnahme der Schuh- ^ 
niacher, welche nur gewöhnliche russische Arbeit anfertigten, 
und mit Ausnahme jener jüdischen Handwerker, welche von 
aUersher ihr Handwerk ausüben, sollen sich innerhalb der Ju- 
risdiction des Schlosses nur zwei Schmiede, 1 Schneider, und 
2 Schuhmacher befinden dürfen. Andere Handwerker dürfen, 
zum Schaden der städtischen Zünfte nicht aufgenommen wer- 
den. Der Starost wird nicht erlauben, dass die Einwohner 
seines Territoriums sich mit dem Verkauf von Spirituosen und 
mit Propination beschäftigen. Die Armenier und andere Na- 
tionen, sowohl innerhalb wie ausserhalb der Stadt, mit Aus- 
nahme derer, die von altersher unter dem Schlosse angesie- 
delt waren, sollen ebenso wie sämmtliche fremde Eaufleute, 
seien es Christen oder Heiden, der städtischen Jurisdiction 
unterstehen. Nur die vorstädtischen Juden bleiben königlichen ^ 
Rechts. Sowohl den Städtern, wie den Vorstädtern, soll es er- 
laubt sein, wo Einer will, auf den starostischen oder auf den 
städtischen Mühlen zu mahlen. Nur die Bierbrauer und die 
Bäcker sind nach altem Brauche verpflichtet, die königlichen 
Mühlen zu benutzen. In die Austeilung von Dolmetscher für 
die fremdländischen Kaufleute wollte sich der Starost nicht 
mischen. Endlich aber, und das war ein den Juden unange- 
nehmes Zugeständniss für die Stadt, wollte der Starost die 
Abhaltung von Jahr und Woehenmärkten unterhalb des Schlos- 
ses nicht gestatten. 

Andreas hatte, wie sein Vater Peter Odrow^i von dem 
nach Jagiellonenart verschwenderisch freigebigen Könige mit 
dem Palatinat in Reussen, auch zahlreiche Ländereien rings 
um Lemberg, in ÄydaczoW; in Podolien und in anderen Krei- 
sen zum Besitz erhalten. Das Streben der Odrow%4's ging 
dahin, die kleinen Edelleute und Ortschaften in unmittelbare 
Abhängigkeit zu bringen und auch die auf ihre Privilegien po- 
chende Stadt war ihnen ein Dorn im Auge. Die Juden hin- 
gegen, die sich ihrer Herrschaft gern und willig beugten und 
überdies jede Gunstbezeugung reichlich zu bezahlen pflegten, 
hatten sich ihrer vollen Huld zu erfreuen. Vielleicht deshalb 
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zeihen .poloieehe Chronisten Andreas eines Verbrechens, das 
er nicht begangen haben konnte, da der Schaden zumeist ihn 
selbst und seinen Besitz betraf. Er soll, so sagt man, den 
Zug religiöser Freibeuter direkt auf Lemberg gelenkt haben. 
Papst Pius IL hatte nämlich 1463 einen Kreuzzug zur Hilfe 
Ungarns gegen die Türken ausgeschrieben. Um einen ge- 
wissen Szcz^sny sammelten sieh in den russischen Landen 
tin 12000 Mann räuberischen Gesindels, die ihr^n frommen 
Vorsatz zuerst mit einer Beraubung, Plünderung und Tödtung 
4ev Juden, dan aber auch der schismatisehen Beussen, endlich 
^ueh der klemen Edelleute und Bauern in offenen Städten 
und Dörfern einweiheten. Aus allen Kreisen flüchteten Chri- 
sten und Juden vor den heiligen Mördern und Bäubern in 
das befestigte Lemberg. Bald erschien die heillose Botte nach 
gründlicher Verwüstung der Umgegend vor den Mauern der 
Stadt und drohete mit Belagerung, Sturm und Verwüstung, 
falls man ihnen nicht unverzüglich sämmtliche Juden auslie- 
feni würde. Der Bath schlug grossmüthig dieses Ansinnen 
rundweg ab, und erklärte sich bereit, den Kampf aufzuneh- 
men. Das hungrige Gesindel, welches wohl einsah, dass an 
eine Belagerung nicht zu denken sei, legte sich auf Unter- 
handlungen und der Bath bewilligte ihnen, um sie so schnell 
als möglich los zu werden, eine Geldsumme und LebensmitteU 
Es war selbstverständlich, dass die Juden zu diesem Loskauf 
erheblich beitrugen. Von Lemberg aus wendete sich die 
Mordbande, unterwegs sengend und plündernd nach Krakau, 
wo sie die Juden in der St. Annenstrasse überfielen und ih- 
rer 30 töteten. Dieses Ereigniss führte zu der Confödera- 
tion der Edelleute aus dem Lemberger und Zydaczower Ge- 
biete mit dem Bathe zu Lemberg, in welcher alle Theile 
die Verpflichtung übernahmen, sich gegen Jedermann, mit 
Ausnahme des Königs, gemeinschaftlich zu schützen und 
zu vertheidigen. Die Spitze dieser Conföderation war aber 
augenscheinlich gegen OdrowqjZ gerichtet. Nach dem Tode des 
Andreas wurde Bafael von Jaroslaw zum Starosten von Lem- 
berg ernannt. Das Palatinat von Beussen aber wurde mit die- 
sem Amte nicht mehr vereinigt, sondern Stanislaw von Cho- 
detz übertragen. 



— 15 — 



IV. 

Um diese Zeit vermehrte sich die Aazahl der Juden ia 
Lemberg durch die Flüchtlinge aus Deutschland, mit denea 
auch die talmudische Gelehrsamkeit ihren Einzug hielt. Zu 
den früher besessenen Häusern werden neue hinzu gekauft 
und ein Bet- und Lehrhaus giebt den jüdischen Bewohnern 
das Gepräge einer Gemeinde. Der Aufseher und Leiter des 
Bethauses, der aber noch keineswegs irgend welche Lehrthä- 
tigkeit entwickelte, hiess Szkolnik, ein Name, der auch den 
späteren Kubbinen fast bis zum heutigen Tage in officiellen 
Dokunientun verblieben ist. 

Der älteste Kaufvertrag über ein Haus, welches Petrus 
Nymant an den Juden Jordan verkauft, datirt von Montag nach 
dem Feste des heiligen Yalentinus im Jahre 1470«|) Diesen 
Petrus Nymant aber finden wir in der Beihe der im Jahre 
1468 neugewählten Eatsherren.2) Mit dem Verkaufe wurde zu- 
gleich die Bewilligung ausgesprochen, das Haus nach dem 
Willen des Käufers oder seine Erben umzubauen oder einrich- 
ten zu dürfen. Einem griechischen Kaufmann, der in der 
Nähe des Bethauses ein Freudenhaus zu errichten die Frech- 
heit hatte, legte der ehrbare Bath, zur Freude der Juden, das 
Handwerk. Der Grieche mit seinen Dirnen, wurden ausgewie- 
sen, die confiscirten Gelder und Geschenke öffentUch verbrannt, 
das Haus aber wurde geschlossen. Fast hundert Tahre trug 
dasselbe unbewohnt den Schimpf des einst in demselben ge- 
triebenen, schmählichen Gewerbes. Erst im Jahre 1580 kaufte 
es der Jude Nachman vom Käthe, um es abzubrechen und 



*) Feria seeunda post fest. Valentini Petrus Nymant domum 
sanm in.platea Judaeorum penes Piesak ab una et Isaci parte ab 
altera sitam Jordano Judaeo pro triginta marcis polonicalibas cum prae- 
custiditione jurium civitatis Leop. vendidit per ipsum Jordanum Ju- 
daeum possidendam commntandam pro ut sibi Jordano ant successo- 
ribns suis melius et comodins videbitur expediendam. 

^ Stadt. Archiv ad fasc. 161. 
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den Platz neben der von ihm erbaueten Synagoge zu ver- 
grösseren. 

Je mehr übrigens der Wohlstand der Juden in Lemberg 
zunahm, desto sicherer konnten sie auf den Schutz des Königs 
und seiner Starosten rechnen. Noch im Jahre 1447 hatte 
Eazimir lY, dem oft die Mittel fehlten, den alltäglichen Be- 
darf seiner zahlreichen Familie zu decken,^) und der nicht 
selten gezwungen war, seine Kleinodien zu versetzen, den Ju- 
den der polnischen Krone das hochherzige Statut Boleslaws 
von Kaiisch erneuert und bestätigt.^) In der Deputation an 
den König waren die Juden von Posen, Kaiisch, Sieradz, Lg- 
czyc, Brzesc und Inowraclaw, also nur aus polnischen, nicht 
aber aus den reussischen Ländern vertreten.^) 

Im Jahre 1491 stirbt Kazimir lY, von dem Zeitgenossen 
sagten, dass er mehr fromm, als tapfer gewesen. Die Juden 
aber hatten alle Ursache seinen Yerlust zu beklagen, denn an 
den Privilegien und Freiheiten, die er Lemberg verlieh, hatten 
sie mancherlei günstigen Autheil. Das Jahrhundert aber sollte 
nicht zu Ende gehen, ohne dem erblühenden [^Gemeinwesen 
Unglück und schwere Prüfungen zu bringen. Am 5. August 
des Jahres 1494 brach in der Judenstadt ein schreckliches 
^ Feuer aus, welches nicht nur die zumeist hölaernen Häuser 
der Juden, sondern auch die benachbarten Strassen in der 
Stadt, zwei Strassen der Yorstadt, 5 Thürme und die Palisa- 
den der Befestigung vernichtete. In Büeksicht auf den gros- 
sen Yerlust, schickte der Bath einen Schreiber an den König 
Johann Albrecht, der seinem Yater in der Regierung gefolgt 
war. Der König bewies sich der Stadt, in der er schon als 
Kronprinz gewesen und die ihn damals sehr ehrenvoll aufge- 
nommen hatte, gnädig. Die ganze Stadt wurde auf 10 Jahre, 
die abgebrannten Hauseigenthümer, ohne Unterschied der Be- 
ligion auf 15 Jahre, von allen königlichen Abgaben und Steu- 
ern befreit.*) Das kam freilich auch den Juden zu gut, aber 



*) Dtugosz. 

^ Abgedruckt bei Sternberg Gesch. d. Juden in Polen S. 99. 

') Bandkie: Jus. Polonicum p. 1 — 19. 

^) Lib. 1076 p. 481 fasc. 1080 u. 13. 
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3 Jahre schon später erfolgte eine königliche Verordnung, die 
für sie vielleicht schlimmer war, als das Feuer, welches ihre 
Hänser zerstörte« Nach derselben sollte den Armeniern, BeuR- 
sen und Juden das Becht genommen werden, auf der unter 
der Jurisdiktion des hohen Schlosses und des Dekanats von v 
St. Johann stehenden Krakauer Vorstadt, sich zum Schaden 
der Stadtbürger mit Handel zu befassen (negationem et mer- 
eaturas gerere). Viel lieber hätten die Juden auf den oben- 
erwähnten Steuererlass verzichtet, als auf das Becht, an dem 
Orte Handel zu treiben, wo sie von altersher unter reussischer 
Herrschaft angesiedelt waren und ungehindert Handelsgeschäfte 
errichtet hatten. Aber auch diese harte königliche Ver- 
ordnung, die in dem Brodneide der städtischen deutschen 
Handelsherren ihren Ursprung hatte, sollte bald gegenstandlos 
werden. Der Ort, für den sie erlassen wurde, war dem Ver- 
derben und dem Untergänge geweiht* Im Jahre 1498 fiel 
Stefan, der moldauische Hospodar, brennend und plündernd 
in Bothreussen ein. Die Vorstädfe Lembergs wurden angezün- 
det und vernichtet. Die Stadt selbst vertheidigte sich tapfer 
und Stefan musste nach kurzer Belagerung und vergeblichem 
Sturme auf die festen Wälle abziehen. Das geschah im Mo- 
nate Mai. Schon im Juni erfolgte der Einfall der Tataren 
und im Herbste desselben Jahres ein Baubzug der Türken. 
Obwohl die Stadt von keinem dieser Feinde erobert werden 
konnte, so wurden doch die volkreichen Vorstädte, in denen i/ 
80 viele Juden wohnten, vernichtet und dem Erdboden gleich 
gemacht. Aber auch in der innern Stadt widerfuhr den ^ 
Juden ausser den allgemeinen Leiden der Belagerung noch 
besonderes Unheil. Aus fortificatorischen Bücksichten be- 
sehlosB der Bath, die den Stadtmauern anklebenden kleinen 
Häuser, die zumeist Juden gehörten, in die Luft zu sprengen. 
Das geschah denn auch und wurde mit Geschossen aus der 
inneren Befestigung bewerkstelligt. Freilich dauerte es nicht 
lange, bis in sicheren Zeiten neue Häuserchen an derselben 
Stelle erstanden.') 



') Zabrz. 128. 
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Zehn Jahre nach dem ersten grossen Feuer besehadigte 
^ ein zweites die Stadt. Die Judenstrassey die Saracen^i oder 
Serbengasse, die städtische Waehsschlägerei, der Gemeinde- 
Pferdestall und sieben Bastionen der Befestigung fielen dem | 
wütheuden Elemente zum Opfer. Bei dem Berichte über das 
^ Feuer im Jahre 1494 klagt der Chronist/) die Juden als 
Urheber an und bedauert von Herzen, dass der Bath sie nicht 

m 

Verdientermassen ausgewiesen hat. Dieses edle Verlangen 
konnte er diesesmal nicht stellen, denn die Protokolle ergeben, 
dass ein Bürger Paul das Feuer durch „Unvorsichtigkeit** ver- 
ursachte, wofür er dem Bathe öffentlich Abbitte zu leisten, 
sowie 40 Gulden und 3 Pferde abzuliefern hatte. 

So war denn die Begieruugszeit Johann Albrechts für die Ju- 
den in Lemberg mit Unglücksfallen und harten Prüfungen erfüllt. 
Sein Nachfolger und jüngerer Bruder hatte als Grossfürst 
von Littauen in die Vertreibung der Juden aus Grodno und 
anderen Städten gewilligt,') in der Absicht, deutsche und sehvre- 
dische Colonisten an ihrer Stelle anzusiedeln. Doch schon im 
Jahre 1503 widerrief Alexander dieses Edikt und während sei- 
ner kurzen Begierung zeigte er sich den Juden günstig and 
wohlwollend. Vorzüglich die Juden Lembergs hatten allen 
Grund mit diesem, in der Geschichte Polens übel angeschrie- 
benen Könige zufrieden zu sein.') Auf dem Beichstage zu Ba- 
dom im Jahre 1603 befreit der König die Juden von Lemberg 
in Bücksicht darauf, dass sie gleich den Christen Steuern 
N< und Lasten tragen, von allen ZöUen, Mauthen, Brücken und 
Wegegeldern in gleicher Weise, wie die übrigen Bürger.') 
Als die lemberger Juden im Jahre 1506 über die ihnen wi- 
derfahrenen Störungen und Beschränkungen im Handel und 
Gewerbe sich beklagten, befiehlt der König, mit Berufung auf 
auf das Bolesla wische Statut, den Juden keinerlei Hindernisse 
in den Weg zu legen. Dass die Juden sich beklagen konnten, 
beweisst, dass sie schon wieder zu Vermögen und Wohlstand 



*) Chodyniecki. 

^) Czacki rozprawa u. Nnssbanm p. 99. 
') Metr. koron. XXI p. 344. 

^) ab omninm thelonornm navigiomm aggerahnni et pontalium 
solatione. 
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gekommen waren, denn mit leeren Händen war es nieht gut 
möglieh, zum Könige zu gelangen. Alexander der Jagiellone 
stirbt zu Wilna im Jahre 1506 an einem Sehlaganfalle oder, 
"Wie Manche behaupten, durch Qlft. 

Thm folgt der jüngere Bruder Sigmund L unter dessen 
42 jähriger Begierang den Juden Polens wechselvolle Schicksale 
Geschieden waren. Das Aufblähen eines eigenartigen Geistes- 
lebens und eine ungeahnte Entwickelung der talmudischen Ge- 
lehrsamkeit, fällt in diese Epoche. 

Des Königs erste Anwesenheit in Lemberg im Herbste 
des Jahres 1509 brachte eine Verordnung beschränkender Art, 
die jedoch eines satirischen Beigeschmaks nicht entbehrte. 
Es wurde erlaubt, dass Jedermann an Samstagen auf dem 
Wochenmarkte, gegen eine Abgnbe an den Starosten, Fleisch 
verkaufen dürfe, mit Ausnahme der Juden, Saracenen und 
Tataren. Dass aber die Juden, und wenn unter den Sarace- 
nen Karaiten zu verstehen sind, auch diese ^ nach ihrai Beli- 
gionsgesetzen am Sabat weder kaufen noch verkaufen dürfen, 
Mtte dem weisen Gesetzgeber doch bekannt sein müssen. 
Eine andere königliche Verordnung hatte eine tiefer liegende 
Bedeutung. Zu Anfang des 16 Jahrhunderts suchten die in 
Deutschland unbarmherzig verfolgten und aus Boehmen mit 
Gewalt vertriebenen Juden das gastliehe Polen in helllen 
Schaaren auf. Bis tief nach Littauen ging die Welle dieser 
Wanderung und auch Lemberg blieb von ihr nicht unberührt. 
Nirgends wurden den Einwanderen Hindernisse in den Weg 
gelegt, denn ein grosser Theil von ihnen war nicht mittellos, 
viele führten bedeutende Kapitalien mit sich, die dem neuen 
Vaterlande zu gute koitimen mussten. um so befremdender 
w^irkt ein königliches Edikt vom Jahre 1514, welches bei dem 
^bedrohliche Anwachsen der Juden in Lemberg durch „von 
irgend woher** Vertriebene, die fremden Juden auszuspüren und 
aus dem Weichbilde der Stadt zu entfernen befahl. Wir glau- 
•foen nicht fehlzugehen, wenn wir annehmen, dass die Juden 
Lembergs, welche zuletzt wieder durch Feuersbräuste und 
durch üeberschwemmung des Peltewflusses gelitten hatten und 
in ihrem Erwerb durch die Einwanderer gestört wurden, die- 
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sein königlichen Befehle, der sie von unbliebsamen Mitbewer- 
bern befreien sollte, nicht allzufern standen^). Einige Jahne 
später beginnt aber auch der Bath einschneidendere Massre- 
geln gegen die zahlreiche Vermehrung des Haudels durch die 
Juden zu treffen. Die deutschen Rathsherren, die sonst gern 
sich höher dünkten, als die polnischen Magistrate und die sich 
gegen den Einöuss der Polen und kronländischer Institutionen 
ungemein spröde verhielten, scheuten es nicht, aus Brodneid 
gegen die Juden, in Grosspolen Hilfe zu suchen. Die polni- 
schen Magnaten und das flache Land konnten und mochten 
die jüdischen Kaufleute, in deren Hand fast ausschliesslich der 
Handel und das mobile Kapital sich befanden, nicht entbehren» 
hingegen versuchten die Magistrate der grossen Städte zu Gun- 
sten der christlichen Handelsherren die fiechte und Freiheiten 
der Juden so viel als möglieh einzuschränken. Der von glei- 
cher Absicht erfüllte Magistrat von Lemberg versuchte im Jahre 
1521 eine Goalition grosser Städte zusammenzubringen, um durch 
gemeinsame Schritte königliche Dekrete gegen die Handeis- 
freiheit der Juden zu erlangen. In einem Briefe') fordert er 

' den Rath von Posen auf, in Anbetracht dessen dass die un- 
gläubigen Juden den christlichen Kaufleuten grossen Schaden 
zufügen, ihnen die Nahrung entziehen und Nichts in ihre Hände 
gelangen lassen, vereinte Schritte auf dem Krakauer Landtage 
zu unternehmen, die Rechte der Juden zu bekämpfen und ähn- 

. liehe Beschwerden dem Könige vorzulegen, wie sie die Abge- 
ordneten Lembergs in Krakau vorbringen werden. „Wir hegen 
die Zuversicht, so scbliesst das Schreiben, dass durch das zwi- 
v/ sehen uns herrschende Einvernehmen in dieser Sache, die Ju- 
den ihrer Rechte verlustig gehen werden, womit wir unseren 
Mitbürgern und dem Staate einen guten Dienst leisten." Trotz- 
dem nun die königlichen Räthe das Begehren der Städte un- 
terstützen, ging doch der König darauf nicht ein und Hess 
die Angelegenheit als weniger dringlich auf später vertagen. 
An diese Agitation knüpft sich das Erscheinen einer Schutz- 
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») Fase. 257 u. 144. 

*) {iUkaszewicz, obraz historyczno-statystyczny miasta Poznania 
w dawniejszych czasach I p. 75. 



* ^ 



— 21- — 

oud Vertlieidiguiigsschrift. Ad qnerelam mercatonun Oracovien- 
sium responsuna Judäeorurn de jitiercaturai). in welcher die Ju- 
den alle gegen sie i erhobenen Vorwürfe, widerlegen und den- 
statistischen Nachweis ihrer ünentbehrlichkeit führen. Es gäbö 
in der That 3200 jüdische Kaufleute gegenüber 600 christ- 
lichen, aber es gäbe auch dreimal so viel jüdische Hand- 
werker als christliche. (?) Mit ihrem Handel bringen die Ju- 
den Geld ins Land, führen aber solches nicht hinaus. Die 
christlichen Kaufleute mögen nicht so verschwenderisch leben 
und sich mit kleinerem Gewinn begnügen. Wenn sie ebenso 
billig, wie die Juden, verkaufen möchten, würden sie ge- 
wiss einen grösseren Absatz erzielen. Der Geistlichkeit gegen- 
über macht diese merkwürdige Schrift darauf aufmerksam, dass 
Auch Religionen dem Wechsel der Zeit unterworfen seien un4 
dass sich desshalb die Menschen um des Glaubens willen nicht 
hassen dürften. Die Juden zur Taufe, hiesse sie zur Heuchelei 
zwingen, üeberdiess unterständen sie keiner anderen Macht, 
Als der des Königs und seiner Beamten, im Vertrauen auf de- 
ren Schutz sie in das Land gekommen seien.^) 

In der That nahm der edle König Sigismund bald da- 
rauf wieder eine grosse Zahl der aus Böhmen vertriebenen 
Juden in seine Lande auf, getreu der Antwort, welche er dem 
wüthenden Eiferer Dr. Eck ertheilte, als ihn dieser zur Ver- 
folgung der Reformirten anspornte: Erlaube mir, sowohl König 
der Schafe, als auch der Böcke zu sein.®) 

Merkwürdigerweise ^bezeichnet der Chronist diesen Zeit- 
punkt als den Anfang einer, bisher in Lemberg nicht vorhan- 
den gewesenen Unduldsamkeit zwischen den verschiedenen 
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') Czacki rozpr. o iyd. p. 88. 

•) Es ist uns nicht gelungen dieser von Czacki erwähnten Schrift 
liabhaft zu werden. Die Verantwortung für ihre Echtheit müssen 
Wir Czacki überlassen. Die statistischen Angaben erscheinen sehr 
tibertrieben. Im Uebrigen passen die dort entwickelten Gedanken 
aacl^, für;4ie Gegenwart. 

•) Sternberg III. A. 2 permittas mihi fieri ovium et hircorum 
regem. In Böhmen nennt man heute noch die Protestanten ba- 
Vany. 
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chriBtlichen Bekenntnissen. Lateiner, Beussen und Armenier 
fangen an sich feindlich zu bekämpfen. Kein Wunder, wenn 
auch gegen die Juden eine feindliehe und ihren materiellen 
Aufschwung bekämpfende Stimmung Platz griff. 



In der Chronik der Stadt Lemberg ?on Zubrzycki finden 
wir hierüber folgende Angaben: 

^Seit undenklichen Zeiten nisteten in dem siid-östlicben 
Theile der Stadt einige jüdische Familien, die zwar in ihrem 
Verdienste sehr beschränkt waren, die aber durch ihre Ge- 
^ schicklichkeit in kaufmännischen Dingen es bald dahin brach- 
ten, alle Quellen des £rwerbs zu bescherrschen, zumal sie 
anfingen» sich stark zu vermehrea. Die Stadt trat nun an 
den König mit der Bitte heran, diesem üebel Schranken zu 
setzen. Es hatten aber die Juden damals noch nicht den Ein- 
fluss, den sie spätem erlangten und auch der König genoss 
noch ein grösseres Ansehen als in späteren Zeiten. Auf dem 
Beichstage in Petrikau, am Tage vor St. Thomas fiel die Ent- 
scheidung : Die Juden Lembergs in der Stadt^) sollen keinerlei 
Waaren in ihren Häusern verkaufen dürfen. Nur mit vier 
Waarengattungen soll ihnen überhaupt Handel zu treiben er- 
laubt sein: mit Wachs, Leder, Tuch und Ochsen, jedoch unter 
folgenden Beschränkungen. Was Tuch betrifft, so darf dieses 
nur auf den Jahrmärkten in Lemberg; sowie in anderen gros- 
sen und kleinen Städten verkauft werden, in Lemberg jedoch 
nur in ganzen Stücken, an anderen Orten auch ellenweise. 
Ausserhalb der Jahrmärkte aber ist der Handel mit Tuch gänz- 
lich verboten. In Bezug auf den Handel mit Leder gilt fol- 
gende Vorschrift: Ochsen-; Kuh- und Kalbshäute in rohem Zu- 
stande dürfen jederzeit in Lemberg verkauft und auf den 
Jahrmärkten gekauft und verkauft werden« Wachs und Och* 
sen aber sollen sie jederzeit verkaufen, jedoch nur wäh- 



^) Die Jaden der Vorstadt, die unter anderem Rechte standen, 
waren hiervon ausgeschlossen. 
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read der Jahrmärkte kaufen dürfen. Die Zahl der Ochsen, 
welche die Juden alljährlich umsetzen dürfen, wurde auf 2000 
festgestellt* Ein Paar Ochsen kostete damals 1 Schock Gro- 
chen. Mit irgendwelchen Waaren oder Kramereien zu hausi- 
ren, sowie Wachs und Ochsen in Lembärg oder in den Dör- v 
fern zu kaufen, sei den Juden verboten. Sie sollen stets auf 
die Jahrmärkte warten." Dass sich die Unduldsamkeit der 
deutsehen Handelsherren im Bathe auch in schroffer Weise 
gegen die schismatischen Beussen kehrte, ist ein charakteri-* 
Stiches Zeichen jener Zeit. Auf dem Beichstage zu Petrikau 
im Jahre 1624 wird den Beussen, den ehemaligen Herren 
in Lemberg, eine besondere Strasse zum ausschliesslichen Wohn- 
sitze angewiesen, jedes Gewerbe, das ihre Väter nicht führten, 
zu betreiben verboten, die Zugehörigkeit zu den Zünften und 
endlich auch der ellenweise Verkauf von Tuch versagt. Die 
deutschen Handelsherren fürchteten eben die Konkurrenz der 
betriebsamen Juden und Beussen und nahmen den Glauben 
zum Verwände ihrer unduldsamen Gesetze. Die Beussen wa- 
ren aber auch damals so arm, dass ihr Geistlicher Simon sich 
durch Schneiderei ernähren musste. 

Bei der engherzigen Beschränkung des Handels für die 
lemberger Juden blieb es jedoch nicht lange. Zuerst löschte 
ein trauriges Ereigniss allen Hass und allen Unfrieden zwi- 
schen den Confessionen aus. Eine furchtbare Feuersbrunnst, 
die aber diesmal nicht, wie gewöhnlich, im Judenviertel, son- 
dern in einer Brauerei gegenüber den Franciskanern ausbrach, 
vorwandelte fast die ganze Stadt und die Vorstädte in einen 
Aschenhaufen. Bis zum hohen Schloss und dem Dorfe Znie- 
sienie reichte die Verwüstung des [Feuers im Jahre 1527. 
Nur das Franciskanerkloster und das Bathhaus blieben unver- 
sehrt. Schon wollten viele Einwohner den verwüsteten Boden 
verlassen, aber die Vorstellungen des Eaths und die Liebe zur 
heimischen Erde bewogen sie, die Stadt in kürzester Zeit 
schöner und minder feuergefahrlich, als früher, wiederaufzu- 
bauen. Hierbei kam den Juden ihr Besitz an Kapital sehr 
zu statten. Sie hatten Freunde gefunden, die sich ihrer beim 
Könige annahmen» Auch ihre Häuser wurden wie alle übri- 
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gen der Stadt auf zwanzig Jahr ?oa Steaern befreit und die 
Anzahl der Oehsea, mit denen sie handeln dorften, wurde um 
600 vermehrt, so dass sie jetzt 2500 betrug.^ J^QB Stücke 
Tuch, die sie auf Jahrmärkten ellenweise zu Terkaufen ange* 
fangen hatten, durften sie mit einer schriftlichen Gonsignation, 
die dem Bathe vorzuweisen war, nach Lemberg bringen. Je- 
doch durften sie hiervon in Lemberg nichts verkaufen. 

Viel günstiger noch gestalteten sich um diese Zeit die 
Verhältnisse der vorstädtischen Juden, die sich das Wohlwollen 
des königlichen Starosten auf dem hohen Schloss zu erhalten 
wussten. Weil ihrer in den königlichen Dekreten, welche die 
Handelsbeziehnngen der Juden in der Stadt regelten, gar nicht 
erwähnt war, kehrten sie sieh auch an dieselben nicht und 
handelten mit allen Artikeln, ohne Ausnahme. Sie verbanden 
sich mit kapitalskräftigen Genossen in der Stadt und errichte- 
ten unterhalb des Schlosses auf königlichem Gebiete grosse 
Waareuniederlagen. Natürlich appellirte die Stadt an den 
König und erhielt ein Dekret, welches scheinbar den Wün- 
schen des Kaths Bechnung trug, die Juden aber nicht 
allzuseh wer traf. Die vorstädtischen Juden, heisst es in die- 
ser königlichen Yerodnung, besässen eigentlich gar kein Recht 
Handel zu treiben. Auf die Verwendung hochgestellter Herren 
aber erlaubt der König zur Verwerthung der angehäuften Vor- 
räthe den Juden der Vorstadt, ein ganzes Jahr lang mit allen 
nur mögliehen Artikeln, im zweiten Jahre aber nur mit jenen 
Artikeln zu handeln, die den Juden in der Stadt freigegeben 
waren. Sodan aber sollten sie jederlei Handel unterlassen. ^) 

Sehen nach Verlauf der zwei Jahre war der Rath — wohl 
nicht aus besserer Einsicht — den Juden der Vorstadt besser 
gestimmt, denn gegen Zahlung von 16 Gulden halbjährlich 
erhielten sie für unbestimmte Zeit die Erlaubntes, mit ^linwnl- 
ben Artikeln und unter derselben Bedingung, wie die Juden 
in der Stadt, handeln zu dürfen. „Diese Erlaubniss — so 



Eine allzu scharfe Controle über etwaige Ueberschreitun- 
gen wird wohl kaum vorhanden gewesen sein. 

») Arch. leop. lib. 1U7 p. 64 u. lib. 1148 p. 69. 
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Jammert der Chronist*) war die Quelle unendlicher Processe,' 
denn die einmal zugelassenen Juden kamen hierdurch in das 
£echt des Besitzes, aus wielchem sie. auch nur auf dem Wege 
des Bechtes entfernt . werden könnten. Ja die versprochene 
Zahlung wollten sie nicht einmal leisten. '^ 

Von welchen Bechtsanschauungen übrigens die fron^men 
deutschen Bathsherren, denen vom Gelde der Juden das ^non 
ölet" der röraishen Kaiser galt, au8o:ingen, beweist eine städti-' 
sehe Willkür vom Jahre 1534, nach welcher derjenige Christ, 
der in einem Rechtsstreite zwischen Juden und Christen als 
Sachwalter des Juden auftritt, hierdurch ohne Weiteres der 
Excommnnieation verfällt und einem Heiden gleich zu halten: 
ist.^) Den Zeugeneid leisteten die Lateiner vor dem Gerichte, 
die Armenier und Beussen in ihren Kirchen. Der Judeneid 
aber wurde in der Form abgelegt, wie ihn das Boleslawische 
Statut vom Jahre 1264 vorschreibt. Im Gebetmantel und mit 
dem Totengewande angethan, musste der Jude baarfuss auf ei- 
nem Stuhle stehen und die grässlichsten Flüche über sieh her- 
abwünschen, falls er die ünwarheit sage/j 

Alles dieses aber hinderte den Bath nicht, mit den Ju- 
den selbst in geschäftliche Verbindung zu treten. Von alters- 
her beschäftigten sich einige Juden mit der Brantweinbren* 
nerei, die jedoch wenig Nutzen abwarf, da das Volk zumeist 
das in vielen Privahäusern gebraute Bier trank. Während der 
Anwesenheit des Königs im August 1557 erhielt die Stadt 
von ihm das ausschliessliche Becht des Branntweinbrennens und 
der Propination, sowohl für die Stadt, als auch für die Vor- 
städte. Dieses Privileg, welches später zur bedeutendsten 
Eeinnahmequelle für die Stadt heranwuchs, war anfangs we- 
nig geachtet, aber schon im nächsten Jahre fand sich für diese 
Berechtigung ein Pächter in der Person des Israel Jona- 
szowicz oder Israel ben Jonas,^) Der Bath ging gern aui das 



') Zubrz. 153. 

') Est ethnicus a fide christiano seu paganus. 
') Den Wortlaut des Judeneides nach Prilusias u. Bandkie siehe 
Sternberg Gesch. der Juden in Polen anter den Piasten etc. S. 29. 50.51. 
*) Nachkommen dieser Familie leben noch heute in Lemberg. 
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Anerbieten des Juden ein und verpaehtete das ausschliessliche 
ßeeht, Brantwein zu brennen und ausznscbänken an Jonaszo- 
wicz auf drei Jahre gegen eine Zahlung von 80 6ulden jähr« 
lieh. Nur noch ein einziger christlicher Bürger, Michael Gra- 
bosz, behielt mit Bücksicht auf sein hohes Alter und unter 

"^ Zustimmung des jüdischen Pächters das bisher innegehabte 
Sehankrecht^) So hattte denn ein Jude, dem in der Reihe 
der für alle verschiedenen Stände festgestellten Titel, wie 
honoratus, nobilis, generosus, honestus, providus, laboriosus, 
der diffamirende Titel infidelis zugewiesen war, ein wichtiges 
städtisches Becht in Händen. Allzu genau hielt man es auch 
mit dieser förmlichen Bangordnung nicht, denn wo es galt, mit 
einem Juden ein vortheilhaftes Geschäft abzuschliessen, gab 
man ihm auch einen besseren Titel. Moses Niemiec, dem der 
Bath im Jahre 1667 einen wüsten Platz in der Nähe des Lehr- 
und Bethauses zur Bebauung und lebenslänglichen Benützung 
Vübergiebt, erhält in dem darüber abgeschlossenen Vertrage 
den Titel providus und wird ausdrücklieh als Lemberger Bür- 
ger bezeichnet.2) Moses Niemiec hat an Erbpacht 4 Gulden 
jährlich zu zahlen, erhält aber bei dem Bückfall des Grund- 
stückes an den Bath 60 Gulden Entschädigung. Beide Ver- 
pflichtungen werden genau eingehalten. Der Platz wurde be- 
baut und fiel mitsammt den darauf errichteten Gebäuden nach 
30 Jahren und nach Zahlung von 60 Gulden an die Erben 
des Niemiec, an den Bath zurück. In der noch vorhandenen 

V Quittung über diese Zahlung heisst der Jude freilich wieder 
infidelis*) 



\y 



') Lib. 1076. p. 499. 

') Arch. leop. ad fasc' 178. Die St. Franz. Consules civ. Leop. 
pravido Moscii Nemiec Judaeo elvi Leopoliensi ad vitae tempora 
aream testudinis desertam circa scholam Judaeorum sitam erga cen- 
sum 4 sp. in locationem edunt eo juncto ut post vitae tempora prae- 
fati Judaei cum toto aedificio civitas Leopoliensis possideat et 60 sp. 
successoribus solvat. 

*)Anno 1598 Sabatho ipso die praesentationis B. M. V. infidelis 
Moseii Niemiec Leopoliensis per famatum Stanifusorem tntorem suum 
recognovit quod area cum omnibus aedificiis civitati Leopoliensi res-* 
titnit et de receptis 60 sp. civitatem Leopoliensem qnietavit. 
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Je bedeutender die Erfordernisse der, übrigens sehr or- 
dentlich geführten, städtischen Verwaltung wurden und je 
mehr die Stadt in den politischen Wirren der Zeit an Steu- 
ern, Lasten, Kriegskosten und an Ausgaben für Vertheidigung 
und Befestigung aufzubringen hatte, um desto willJ^oinnaener 
war der sich mehrende Wohlstand der emsigen und handels- 
beflissenen Juden, Trotz ihrer Anfeindung durch die katholi- 
sche Geistlichkeit und der unter kirchlichem Einfluss stehen- ^ 
den Königin Bona von Sforza, der zweiten Gemahlin Sigis- 
mundSfO kehrt zwischen Juden und dem Lemberger Bath ein 
Verhältniss ein, wie es gleichgünstig in keinem anderen Lande 
zu dieser Zeit zu finden war. Die Juden, durch Einwan- 
derer aus Deutschland, wo der finsterste Glaubenshass Heka- 
tomben jüdischer Opfer schlachtete, und aus Böhmen vermehrt, 
fingen an, sich als Bürger eines grossen Gemeinwesens zu 
fühlen und den Anforderungen eines solchen mit Gut und 
Blut gerecht zu werden. Welch eine Wandlung mit ihneu 
in geistiger Beziehung unter dem segensi eichen Regimen te 
Sigismunds vorging, werden wir aus dem literargeschichtli- 
ehen Theile dieser Arbeit erfahren, nur sei hier bemerkt, dass 
die talmudische Gelehrsamkeit in diesem Zeiträume ihren Ein- 
zug gehalten hatte.') Einer ihrer würdigsten Vertreter, Kai- 
man aus Worms, eröffnete die stolze Reihe der Lemberger ^ 
Sabbiner, die durch Jahrhunderte ruhmvoll in Israel genannt 
werden. Kaiman flüchtete vor den blutigen Judenverfolgun- 
gen in Süddeutschland nach dem gastlichen Polen und wurde 



*) Bona wurde hingegen nach Sal. Lurya Resp. 36 in Littauen ^ ^. 
als Schützerin jüdischer Privilegien angesehen. 

") Nach einem von Suchartow autgefundenen Leichenstein^ 
starb in Lemberg 1522 Abraham von Köln, Sohn des hohen Richters 
Jechiel der zu den Flüchtlingen ans Portugal und aus der Provence 
gehörte, siehe das Epitaf Nr. 8. Der im Seder-Hadorot genannte Abra- 
ham von Köln, Veiiasser eines Buches über den Gottesnamem, ist 
mit diesem nicht identisch. 
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ein Mitbegründer des scharfsinnigen Talmudstudiiims in die- 
sem Lande. 42 Jahre, vom Jahre 1518 bis 1660, stand er an 
der Spitze des von ihm zu hoher Blüthe gebrachten Lehr- 
hauses und verwaltete er das Babbinat sowohl der städtischen 
als auch der vorstädtischen Gemeinde.^) 

Zwar suchte der Rath mit ängstlicher Hast die Güte 
des edelmüthigen Königs zu immer neuen Privilegien und auch 
Äu neuen Beschränkungen gegen die Juden zu gebrauchen'} 
1546 wiederholt der König in einem Reskript das Verbot, un-^ 
terhalb des Schlosses Schänken, Kramläden, Wochenmärkte 
und Werkstätten zu halten, 1547 wiederholt er den christli- 
chen Tuchhändlern die Bestätigung des Rechtes, dass nur sie 
und kein anderer Tuch eljenweise oder in Theilen eines Stiikes 
verkaufen dürfen, in demselben Jahre werden alle Einwoh- 
ner zur wiederholten malen unter das magdeburgische Recht 
gestellt d. h. der Gerichtsbarkeit des Stadtvogtes unterzögen. 
Aber grade diese wiederholten Bestätigungen zeigen, dass die 
ausgesprochenen Beschränkungen entweder gar nichts oder nur 
\w geringem Maasse zur Geltung kamen. Dazu noch wurde 
das Zunft- und Zopfwesen der deutsehen Handelsherren allmäh- 
lig durch das Erstarken des polnischen Elements in Reussen 
untergraben. Durch Käufe, Pachtungen und besonders durch 
Heirathen^) kamen mit der Zeit polnische Edelieute zum 
Bürgerrecht und in das lemberger Patriciat. An dieser Gen- 
try, der die stolz und übermüthig sich geberdenden Deutsche» 
AUS nationalen und politischen Gründen verhasst waren, fanden' 
die Juden ihre beste Stütze. Der Adel schätzte sie, weil sie 
durch ihren Handel den Reichthum des Bodens zur Verwer- 
thung brachten, in das geldarme Land Kapitalien zogen und 
diese den Bedürfnissen des Königs und der Magnaten zur Ver- 
fügung stellten. Hierzu kommt noch, dass in diesem Zeiträume 
der verfolgungssüchtige Geist des Clerus unter dem polnischen 
-Adel wenig Anklang fand und dass die Starosten in ihrem 
Verwaltungsgebiete ziemlich unbeschränkt und unbekümmert 



^) Näheres über ihn im literarhistorischen Theile. 
») Zubrz. 132. 
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um die königliche Obergewalt herrschten. In Lemberg wirkte 
•endlich auch noch die frühere Gleichstellung aller Nationen 
.und Bekenntnisse unter den Fürsten von Eeussen und Ha- 
licz nach. 

Sigismund August, der seinem von den Juden Polens 
.tief betrauerten Vater im Jahre 1548 in der Regierung folgte, 
war von gleich wohlwollender Gesinnung gegen die Juden 
erfüllt. Am Dienstag vor Maria- Empfangniss desselben Jäh- 
eres bestätigt er auf dem Landtage zu Petrikau alle den Juden 
-von Kasimir dem Grossen verliehenen Privilegien und Freiheiten, 
Auch der Rath von Lemberg fing an, mit den zu einer 
-grösseren Gemeinde erstarkten Juden in ein besseres Verhält- 
niss zu treten. Aus dem Jahre 1596 datirt ein Vertrag, nach 
welchem sich der Eath verpflichtet, inmitten der von Juden 
bewohnten Strasse einen Brunnen ausmauern zu lassen und 
denselben aus der städtischen Wasserleitung zu speisen. Da- 
für hatten die Juden jährlich zu St. Adalbert 20 Gulden zu 
zahlen. Ausserdem verpflichteten sie sich für die Benutzung der 
städtischen Strassen und Brücken zu einer Abgabe von jährlich 
4 Mark.^) Aber auch einen Akt königlicher Willkür zu Gunsten 
eines am Hofe bediensteten Juden muss der Rath über sich 
.ergehen lassen. Es wollte sich Icek, der beim Könige in hohen 
Gnaden stand, in der Judenstrasse Lembergs ein Haus bauen^ 

welches auf einer Seite bis zur russischen Strasse hinaus rei- 
chen sollte. Der Baugrund auf der russischen Strasse aber 

gehörte einer Bürgerwitwe, die denselben auch für veiles Geld 
— denn solches bot ihr Icek — nicht hergeben wollte. 

Sigismund August trug dem Rathe auf, seinem Ju» 
den wenigstens die Hälfte des Platzes zu verschaffen und um 
die Sache schnell zu erledigen, schickte er eigens seinen Kam- 
merling Jakob Szczawiiiski von Warschau nach Lemberg. Eine 
Weigerung seitens des Rathes war nunmehr nicht gut möü:* v' 
lieh und so wurde dem Juden die Hälfte des begehrten Pla- 
tzes zugesprochen.*) 



') Lib. 1076 p. 508. 
') Lib. 1060. p. 28. 
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Noch aber hatte Icek seia Haus wahrscheinlich nicht 
aufgebaut, als wieder eine schreckliche Feuersbrunst das Ju- 

^ denviertel und mit ihm ein Drittheil der Stadt in Asche legte. 
Das geschah am Himmelfahrtstage des Jahres 1571.*) Nicht 
lange nachher erscheinen die verbrannten Häuser wieder auf- 
gebaut und neue Baugründe werden von den Juden erworben. 
Es verpachtet der Bath im Jahre 1576 dem Juden Isak und 
dessen Ehefrau Dwore einen Platz, der auf der einen Seite 
vom Hause des Moszko, von der anderen vom Hause des Ju- 
den Karpe begrenzt wird gegen 1 Gulden jährlichen Pacht- 
zinses.*) 

Zu den Kosten der Bt>solduug von 50 Landsknechten 
während des gefährlichen Interregnums nach dem Tode des 

V letzten Jagiellonen im Jahre 1573 tragen die Juden fast den 
vierten Theil bei.'j Die Christen zahlten 1289, die Juden 
297 Gulden und 15 Groschen. Im Jahre 1574 betrug die 
ganze Auslage nur 264 Gulden, im Jahre 1575 aber wieder 
1218 Gulden. 

Der erste Wahlkönig Heinrieh von Valois verdankte seine 

Wahl zum Könige von Polen einem Juden, Der Leibarzt 

Sigismund Augustes, Salomon Aschkenasi war der Vetrauens- 

"^ mann des türkischen Gross veziers Sokolli und diesen maassge- 

benden Faktor wusste Aschkenasi für Heinrich zu gewinnen.*) 



*) Bei diesem Brande gingen die von dem berühmten Rabbiner 
Josue Falk verfassten Talmudnovellen verloren. Siehe Vorrede zu 
dessen Meirat Enaim. 

') Arch. m. Lwowa ad fasc. 174 Anno 1576 feria quarto pont 
festum St Jacobi Apost. proxima Consules Leopolienses Judaeos Isaac 
«t Dwpre conjuges in certa parte areae sive fundo .civili in platea 
Judaeörum penes Moszkonis ab una versus domum Karpe Judaei 
parte ab altera erga census annalem per 1 sp. locat. 

■) Nussbaum bist. Äydöw w Polsce Y. p. 187 führt diese Zah- 
len irrthühmlich als Betrag der städtischen Steuer auf und schliesst 
daraus auf die Armuth und geringe Anzahl der lemberger Juden. 
Es war aber diese Abgabe nur zu Vertheidigungszwecken ausge- 
schrieben und da erscheint die Betheiligung der Juden nicht gar 
so gering. 

\ Graetz IX S. 418. 
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Nichtsdestoweniger konnte Yalois den Geist seiner Mutter, 
der Urheberin der Bartholomäusnacht, nicht verläugnen. Un- 
ter ihm bildete sich zuerst eine rührige kirchliehe Partei, wel- 
che die bisher in Polen herrschende Religionsfreiheit unt^- 
grnb. Den Juden war der König feindlich gesinnt, hingegen 
bewilligte er den Butheuen in Lemberg völlige Handelsfrei- 
heit. Der Kath aber setzte sich über dieses königliche Di- 
plom einfach hinweg, die Juden verblieben in den ilinen ge- 
gewährten Beehten, die reussichen Händler aber wurden mit 
Gewalt vom Jahrmarkte vertrieben.^) Zum Glück dauerte die 
Begierung des Sohnes von Katharina Medici über Polen nur 
einige Monate. In seinem Nachfolger ging den Juden in 
diesem Lande ein neuer Stern des Schutzes und des Wohl- 
wollens auL 

VII. 

Nach dreizehnmonatlichem Interregnum, wurde der 
beldenmüthige Fürst von Siebenbürgen Stefan Batory, zum 
Könige von Polen gewählt. Den Weg nach Krakau zur Krö- 
nung nahm er über Lemberg, woselbst ihn die Bevölkerung 
mit heller Freude begrüsste ; die Juden mussten es dem Auf- 
treten des neuen Königs angemerkt haben, dass er ihnen em 
gnädrger Herr sein werde. In der That bestätigte Stefan 
gleich nach seiner Krönung die Privilegien der verschiedenen 
Nationen in Lemberg und richtete milde Worte an die Juden 
des Beiches. Gegen die Beschuldigung, dass sie des Blutes 
wegen Ghrislenkinder morden, nahm er sie in einem Univer- 
sal de dato 5 Juli. 1576, Warschau, in Schutz. „Wunderliche 
und bisher unerhörte Beschuldigungen seien ihm zu Ohren 
gekommen. Aber selbst die Ankläger der Juden haben sich v' 
von deren Unschuld überzeugt. So oft auch noch den Jaden 
vorgeworfen worden sei, Ghristenkinder gemordet oder das 
beilige Sakrament zu blasphemirenden Zwecken erworben zu 
haben, so habe sich doch stets das Gegentheil erwiesen. 



V Krön. Stanropign. p. 24. 
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Er verbiete daher derartige Beschuldigungen zu erheben und 
setzt fest, dass wenn ein Jude durch ein gerichtliches Ver- 
fahren in einer solchen Angelegenheit am Leben bestraft würde, 
dann sollte an den Ankläger die poena talionis zu voll- 
strecken und derselbe am Halse zu bestrafen sei."^) 

Für jede Beschädigung jüdischer Gotteshäuser, Fried- 
höfe u. dergh machte er die Magistrate der Städte unter 
schweren Strafandrohungen verantwortlich. Im Jahre 1578 
kam Batory nach Lemberg und verblieb daselbst während des 
ganzen Winters. Oeflfentlich hielt er Gericht und ohne An- 
sehen der Person liess er Gerechtigkeit walten. Ein Jude 
hatte den Starosten MikoJaj Herburt von Fulstein vor dein Kö- 
nige verklagt. Der Starost erklärte sich in Rücksicht auf sein 
hohes Amt und in Ansehnung des Klägers von diesem Gerichts- 
stande eximirt. Das aber wollte Stefan nicht gelten lassen: 
Der Starost und der Jude, Beide sind des Königs, verantworte 
Dich also! Der Chronist,^) der dieses mittheilt, nennt den Vor- 
fall komisch und meint, des Königs Ausspruch habe Vielen 
nicht gefallen. Das glauben wir gern. Auch in einem ande- 
ren Processe der Stadt gegen den Starosten Herburt, die Wahl 
der Bürgermeister betrefiend, entschied der König zu Gunsten 
der Stadt gegen den Starosten.^) Hingegen suchte er die oft 
missbrauchte Gewalt des regierenden Rathes einzuschränken. 
Das Recht, sich aus sich selbst heraus zu cooptiren, mochte 
der König dem Rathe nicht nehmen, zur Beaufsichtigung der 
Vermögensverwaltung aber stellte er ihnen ein Vierzig-Män- 
ner-Collegium zur Seite. So bestand nun der Rath aus den 
regierenden Bürgermeistern (consules), den Schöffen (lawniki) 
und dem 40-Männer- Collegium. Dasselbe wurde von den 
Bürgern gewählt und musste zur Hälfte aus Kaufleuten, zur 
Hälfte aus Handwerkern bestehen. Ohne Bewilligung dieser 
Körperschaft durften fortan weder Ausgaben gemacht, noch 
Steuern und Lasten ausgeschrieben werden.*) Den Juden war 



*) Czacki rozpr. S. 96. 
') Chodyniecki. 
!> Fase. 169. u. 54. 
*) Zubrz. p. 201. 



— 33 — 

diese neae EinrichtuDg nicht günstig, denn immerbin konnten 
sie bei den gebildeten Rahtsherren auf grössere Duldung rech- 
nen, als bei den Kaufleuten und Handwerkern des 40 Män- 
nercollegiums, die mehr oder minder ihre Concurrenten auf 
dem Gebiete des Handels und des Gewerbes waren. 

Die wohlwollende Haltung des edlen Königs gegenüber 
den Juden blieb nicht ohne Einfluss auf den ßath, denn die- 
ser schloss im folgenden Jahre 1581 mit ihnen einen neuen, 
die bisherigen Handelsbefugnisse erweiternden Vertrag. Der- 
selbe war auf die Dauer von ferneren acht Jahren berechnet v 
und hatte folgenden Inhalt: Es solle vor Allem ein von den 
Judenältesten beglaubigtes Verzeichnis^ aller in der Stadt 
wohnenden Juden beim Magistrate niedergelegt werden. Ge- 
gen eine, an die Stadtkasse zu zahlende Summe vom 50 Gul- 
den jährlich, soll es allen Lemberger Juden erlaubt sein, mit 
den Waaren zu handeln, welche entweder ein damit beauftrag- 
ter Jude aus dem Türkischen geholt und zur Niederlage in 
Lemberg gebracht hat, oder welche türkische Kaufleute hier- 
her zum Verkaufe bringen. Gleichwohl sollen die Juden nicht 
mit Artikeln handeln, die zum Essen und Trinken oder als 
Arznei dienen. Einen grösseren Betrag als 1500 Giilden 
solle ein jüdischer Kaufmann nicht in seinem Handel anlegen 
dürfen. Den Juden ist es nicht erlaubt mit dem türkischen 
Kaufmanne, welcher Waaren bringt, ohne Hinzuziehung des 
geschworenen städtischen Dolmetschers weder in Unterhan- 
dlungen einzutreten, noch sie zu beenden. Kein hiesiger Ju- 
de darf einem anderen hiesiegen Juden türkische Waaren ver- 
kaufen, sondern Jeder hat die ihm nöthigen Artikel selbst 
aus dem Türkischen zu holen. Diese Waaren dürfen jedoch in 
Lemberg auf den Jahrmärkten, auch nicht pfund- oder ellen weise, 
sondern nur in Stücken und en gros verkauft werden. In an- 
dern Städten u. Dörfern kann der Verkauf auch pfund- und 
ellenweise erfolgen. Von dem Weine, den der Szkolnik als 
rituell geniessbar erklärt, dürfen gegen eine Al)gabe von 1*/^ 
Gulden von der Kufe, 50 Kufen jährlieh verkauft werden. 
Den jüdischen Weibern soll es erlaubt sein, was sie selbst an 
Esswaaren erzeugt, gebacken oder gebraten haben, ausserdem 

3 
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noch Pfeffer, Safran und Ingwer auf offener Strasse zu ver- 
kaufen.^) Das Zuwiderhandeln gegen diesen Vertrag soll mit 
der Oonfiseatlon der Waaren und mit Aufhebung der Paeten 
bestraft werden,*) 

Obwohl nun dieser Vertrag nur mit den städtischen Ju- 
den geschlossen war, so fingen doch auch die vorstädtisehen 
wieder an, in grösserem Maasstabe Handel zu treiben. Eben 
jener Starost Herburt von Pulstein, der mit einem Juden nicht 
vor dem Konige zu Oerioht stehen wollte, zeigte sieh dem 
Oelde der seiner Jurisdiction untergebenen Juden nicht 
unzugänglich. Ohne viel auf den Stadtrath zu achten, iiess 
er Handwerker unterhalb des Schlosses ihr Gewerbe treiben, 
vergab er Propinationen, führte Wochenmärkte dort ein 'und 
duldete bedeutende Waarenniederlagen in seinem Gebiete. 
Zwar beschwerte sich der Ruth beim Könige und dieser ent- 
schied zu Giinstea der Stadt, aber sie war nicht mehr mäch- 
tig gesug, einer solchen Entscheidung zur Ausführung ssu 
verhelfen« Der EinflusS' der polnischen Schlachta fing an, auch 
m städtischen Dingen sich fühlbar zu machen und dieser Siii- 
fluss war den Juden günstige Ein Zeichen zunehnsenden 
Wohlstandes und befestigten Sicherbeitsgefühls ist in dem Bau 
einer «euen Sym^oge neben dem alten mit dem Frauenbade 
vei'boiKleQefi Lehr- und Bethause zu erblicken. Isaak, der Sehn 
des Nachman, Senior und Vorsteher der jüdischen BüFg«r in 
Leipberg im Verain mit seinen Söhnen Nachman undKer^e- 
chai erbauen da, wo die Judenstraftse in die S^thefien^wne 
mtedet, nahe der porta ruthenica auf eigene Kosten jene Sy- 
nagoge, die noch heute unter dem Namen Altaeuschul- oder 
Turesahaweynagoge zu den echönsten läotteshäusem oier fd- 
«üschen Metropole gehört. Da aber 4^ Zugwg eu d^ ^Bmaoi 
Synago^ d^H'ch vorliegende Pxivatgruadi^üeke behindert war, 
erwerben Isaak und dessen Ehefrau Ghwalka fünf Jahre später 
^nen dftAebenliegenden Platz, 4en dann Mordechai, äir SAu, 



^) Der Handel mit allerlei unglaublichen Delikatessen in den 
jüdischen Strassen Lembergs, wie er noch heute schwun^^balt betrie- 
bien wird, ist also eine sehr alte Institution. 

"^ Lih. UW p. 61. 
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zw Erweiterung des Sy«agogeiigrund68 und zur Vergrösserui^ 
der Synagoge bestinamt.'^ Beide Söhne, Nacfam«a und Marde- 
«iiai, folgten ihrem Yater in der Würde eines Vorstehers nach. 
Beide müssen als die Gründer und Förderer aller damalige 
Oemeiadeinstitutionen angesehen werden. Während Nachman 
zeitgemäese Bildung besa^s und im Stande war, die Gemeinde 
nach aussen hin zu repräsentiren, widmete sich Mordehai mit 
beispidloser Hingebung und Aufopferung den inuein Angele- 
genheiten. Zu den vorhandenen Lehrhäuseru, in denen sieh 
das Talmudstudium schnell zu einer ungeahnten Höhe eat- 
(wiekeite, gründete Mordechai neue, deren Leiter er besoldete 
und unterstützte. Zur Errichtung eines Krankenhauses schej^liAe 
er ein Gebäude, ebenso gründete er ein Hospidum für 
arme Durchreisende, eine Dai*lehenskasse für Arme und eine 
Ausstattungskasse für mittellese Bräute. Von altersher wur- 
den alje Spenden für Palästina aus ganz Polen nach Lemberg 
an eine hevorragende Persönlichkeit gesendet, die für die 
Ueberführung der Gelder sorgte und den Titel „Fürst des hei- 
ligen Landes" trug. Auch die Naehmaniden waren solche 
Fürsten, ihre Freigiebigkeit für alUe wohlthätig«n Werke war 
in der That eine fürstliche. Auch in der vorstädtischen Oe- 
nf>eiQde, die yielleieht früher als di^e Geaieinde in der Stadt 
eine stattliche Synagc^e hesass, ergeben sich Lehrhäuser, in 
deiiien unter aogenaente« Beseh-metibtas oder Schulhäuptern 
das Talmtidstudium onit 4et» ^grössten Safer betrieben wurde. 
Oftmals übertrafen die vorst&dtisehen Gelehrten ihre daliegen 
in der ^dt an fiuf und Gelebraannkeit, doch scheint das üaJt)- 
biniache Oberhaupt bis mm Jaihre 1590 ein gemeinsames ge- 
wesen ^u sein. Denn der V&iO gestorbeine Moaes bea Merde- 
eiiai Adftkenasi fitart mm traten Maie avf seinem Leichea- 
^ine') dem Titel eivee Babbiners der ^oretedt. Auch ALeier 
aos Lu^blin, sowiie der gj^lefarte Schilumi^a^ die Schüler Saliiwo 
Lurias, hatten ihreA Wehaeits and auch wohl ihre Lehrbäuaer 
aiiisaerhjalb 4er fitedt» Dm ^vttchaekelle fichiieksal d^er Vtar- 
«tadt aber, welche Miner «uerst das Apfer belag^ndat* Feiiide 



') Siehe Note 8. 

') Siebe Rabbiner jeu Gidekirfba. 
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wurde, um dann desto schneller wieder zu erblühen, ver- 
ursachte auch das schnelle Steigen und Sinken der Wohl- 
habenheit und auch der Gelehrsamkeit ihrer jüdischen Be- 
wohner. 

Im Jahre 1586 erfolgte der Tod Stefan Batorys. Mit 
den übrigen Bürgern Lembergs betrauerten auch die Juden 
in aufrichtigem Schmerze den Heimgang dieses edlen, tapfe- 
ren und gerechten Königs. Während des Interregnums musste 
wieder für die Sicherheit der Stadt gegen räuberische üeber- 
ftlle gesorgt werden und zu den wöcli entlichen Ausgaben von 

^ 104 Dukaten für etwa 250 Mann Landsknechte trugen die Ju- 
den verhältnissmässig mehr als die anderen Gonfessionen bei» 
Vielleicht aus diesem Grunde weigerten sie sich dem Bathe 
nach Ablauf der auf acht Jahre geschlossenen Haudelspacten 
die bedungene Abgabe von 50 Gulden jährlich zu zahlen. 
Und dabei unterliessen sie es nicht, wie der Chronist bit- 
terböse hinzufügt, mit dem zu handeln, ^woran ein Christ hätte 
verdienen können.'^ Der Bath verbot ihnen nun den Handel 
gänzlich, aber die Juden, die des Schutzes und der Verwen- 
dung polnischer Edelleute und Würdenträger sicher waren, 
verklagten den Bath bei dem königlichen Tribunal in Krakau. 
Obwohl nun der neue König Zygmuut der III. gleich zu An- 
fang seiner Begierung am 25. März 1567 von Erakau aus ein 
den Juden günstiges Dekret erlassen hatte^ in welchem er 

^' ihnen, wie seinen übrigen ünterthanen Handelsfreiheit ge- 
währte^), so entschied doch das Tribunal gegen die Lemberger 
Juden, trotz der Briefe — wie es im Erkenntniss vom Dien- 
stag vor St. Margarethen 1591 heisst — gewisser Senatoren 
und Edelleute Beussens, mit welchen sie sich für die Juden 
verwendeten. Doch gaben diese sich damit keineswegs zu- 
frieden und unter dem Einflüsse jener ihnen wohlgesinnten 
Senatoren kam ein neuer Vertrag zu Stande. Der Chronist 
deutet übrigens leise und vorsichtig an, dass wohl auch eini- 
ge fromme Batsherren es nicht verschmäheteii, durch jüdisches 
Geld zu milderen Gesinnungen sich bekehren zu lassen. 



*) Gumplowicz, prawa polskie 8. 67. 
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VIIL 

Die „Pacten" oder die Vereinbarung des Eathes mit den 
Juden vom Jahre 1592 hatte folgenden Inhalt:^) 

Der Vertrag vom Jahre 1681 wird von Donnerstag vor 
8t. Mlchaeh's 1592 an auf weitere acht Jahre verlängert. Die 
Juden haben dafür 50 Gulden jährlich an den Bath zu zah- 
len. Die früheren Befugnisse werden aber dahin erweitert: 

1) soll es den Juden erlaubt'sein, italische und Seidenwaaren 
überall, wo auch immer, zu kaufen, nach Lemberg zu bringen 
und davon ausserhalb der Jahrmärkte nur an Lemberger Bür- 
ger, auf den Jahrmärkten aber an Jedermann zu verkaufen, 
damit auf fremde Jahrmärkte zu fahren und dort beliebig, 
ellenweise, oder in ganzen Stücken zu verkaufen. 

3) Bohe Pelze dürfen sie, wo auch immer, kaufen, her- 
einbringen, ausserhalb der Jahrmärkte an Lemberger Bürger, 
Äuf dpn Jahrmärkten aber an Jedermann verkaufen. 

3) Ebenso soll es mit türkischen, in der Türkei gekauften 
Waaren gehalten werden. Von diesen türkischen Waaren, gleichviel 
ob sie von einem Ausländer oder von einem Juden, der sie aus 
der Türkei gebracht hat, gekauft seien, darf jeder städtische Jude 
vierteljährlich für tausend Gulden kaufen und sie entweder ausfüh- 
ren oder am Platze einem Lemberger Bürger en gros verkaufen. 

4) Jedem städtischen Juden steht es frei, auf ausländi- 
schen Jahrmärkten in der Wallachei türkische Waaren im 
Werthe von 1500 Gulden zu kaufen, dieselben nach Lem- 
berg zu bringen und sie entweder einem hiesigen Bürger im 
Ganzen, oder auch anderen Juden theilweise zu verkaufen. 
Der jüdische Käufer kann die gekauften Waaren entweder aus- 
führen, oder sie einem andern Bürger, wenn es ihm beliebt, ver- 
kaufen, dann aber nur en gros und ohneBeschädigung der Krämer, 
die ausschliesslich Bürger waren. 

5) Türkische, wallachische und alle anderen Waaren, 
die von einem christlichen Bürger, für welche Summe auch 
immer, gekauft werden, dürfen die Juden nach Belieben aus- 
führen, oder anderen Bürgern verkaufen. 

') Stadt. Archiv, üb. 1058 p. 8. 
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6) Oesterreichische Waare» dürfen Judea nur von christ- 
lichen Bürgern kaufen, dann aber ausführen und anderen 
Bürgern verkaufen. 

7) Mit hiesigen Bürgern dürfen sie sowohl am Platze, 
als auch an anderen Orten und im Auslande unbeschränkten 
Handel treiben. 

8) Zur Zeit der Lemberger Jahrmärkte dürfea sie gleich 
den fremden Eaufleuten (bospes) Handelsgeschäfte abschliessen, 
nur nicht in österreichischen Waaren und nicht in Blei, Kupfer, 
Eisen, Stahl und Nägeln, Jedoch müssen sie die während des 
Jahrmarktes gekauften Waaren entweder gleich verkaufen, oder 
nach auswärtigen Jahrmärkten führen. Sie sollen auch in den 
Städten, mit Ausnahme der Jahrmarktszelten, keinerlei Waaren- 
niederlagen errichten. 'Das, was ihnen nach den Lemberger 
Jahrmärkten an Waaren übrig bleibt, dürfen sie nur einem 
Lemberger Bürger und zwar nur einem Kaufmann, der diese 
Waare führt oder einem Handwerker, der das Product verar- 
beitet, verkaufen. Dieselbe Bedingung war auch bei allen oben 
erwähnten Verkäufen an Lemberger Bürger vorgeschrieben. 

9) Talg dürfen Juden während des Jahrmarktes in die 
Stadt hineinbringen und sowohl an fremde, wie an Lemberger 
Kaufleute abgeben. 

10) Alljährlich dürfen 30 Tonnen jüdischen Üngarweines 
hereingebracht werden. Für jede halbe Kufe ist aber eine Ab- 
gabe von 1^2 Gulden an den Eath zu zahlen, da nur dem 
Synagogenbeamten die Einfuhr des Weines erlaubt sein wird. 

Hierzu werden noch folgende Verwahrungen getroffen : 
Das aus diesen Pacten enstpringende Becht sollen nur die 
städtischen, in der Stadt wohnenden Juden geniessen. Ein 
Verzeichniss derselben müssen die Vorsteher dem Eathe ein* 
reichen und mit einem Eide die Richtigkeit bekräftigen. So- 
dann verpflichten sich die Juden, den Lemberger Bürgern 
niemals ein Geschäft zu stören, oder zu verderben d. h. nicht 
dazwischen zu treten, wenn diese etwas zu kaufen oder zu 
verkaufen streben. Mit vorstädtischen Juden oder mit Fremden, 
seien es Juden oder Christen, werden die Lemberger Juden 
keine Gompagnieschaft schliessen, auch werden sie nie in eine 
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Ydrbittdovg zw VereinigaBg grösserer mit kleineren Gapitalien 
eiogebm. Wenn eia ausländiscber Kaufmann naeh Lemberg 
Waarea Wingt, so werden die Juden erst eine Woche nach 
stiner Ankunft bei ihm 7m kaufen anfangen d. h. nachdem die 
ehridtlichen Kaufleute ihre Bedürfnisse gedeckt hatten. Sollte 
ein Jude erfahren, dass irgend Jemand gegen diese Verein« 
bai'ungen handelt, so ist er yerpflichtet, dem Bnthe davon An- 
zeige z\k maehen. Sollte ein Jude diesen Pacten, nach deren 
BestätiguBg durch den Bäth und durch die Judenältesten, zu- 
wider handeln, so soll er mit einer Strafe von 30 Mu-k belegt 
werden, zahlt er sie nicht, so sollen die Vorsteher zur Zahlung 
verpflichtet sein. Sollten auch diese der Zahlung sich entziehen, 
so sollen Juden gehörige Waaren weder zur Stadt hinein, noch 
hinaus gelassen werden. 

Zweierlei geht aus diesen Verträgen hervor. Die Be- 
rathung muss auch von jüdischer Seite durch erfahrene, kluge 
und gebildete Vertreter geführt worden sein und wir gehen 
kaum fehl, wenn wir Nachmans Einsicht als die führende 
hierbei erkennen. Sodann aber steht fest, dass eine kluge Be<^ 
nutzung der eingeräumten flechte seitens der Juden, einer völli« 
gen Handelsfreiheit gleichkommen musste. Denn die angeführten 
Beschränkungen waren solche, denen auch in mancherlei Be- 
ziehungen die christlichen Kaufleute und mehr noch die Hand- 
werker unterlagen. So z. B. stellt das vom Könige Sigmund IIL 
im Jahre 1598 bestätigte Statut fest, dass nur 20 Kaufleute mit 
Tuch handeln dürfen. Den Schismatikern und den Juden sollte 
der Handel mit Tuch gänzlich untersagt sein« Ob die Juden 
nach dem neuen Vertrage mit Lebensmitteln Handel treiben 
durften» ist nicht ersichtlich, doch wird man in der gewaltigen 
Theuerung, die in diesem Jahre in Lemberg und in ganz 
Beussen herrschte, vielleicht minder hart gegen die jüdischen 
Händler mit Esswaaren gewesen sein. 

Der erste September des Jahres 159*2 aber muss in dem 
Kalender der Juden in Lemberg schwarz unterstrichen werden. 
An diesem Tage holte der Erzbischof Solikowski die ersten 
drei Jesuitenpatres in feierlichem Aufzuge nach Lemberg ein» 
übergab ihnen eine Kapelle und brachte sie vorläufig in einem 
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Priyathause unter. Mit ihnen waren die erbittertsten Feinde der 
Juden in Lemberg eingezogen und von nun an waren sie, wie 
nie bisher, liebloser Verfolgung, die nicht selten in Mord und 
Plünderung ihrer Häuser ausartete, ausgesetzt. Besonders die 
Schüler des von den Jesuiten gegründeten Collegiums störten 
unaufhörlich die Buhe der Stadt und kränij:ten die Juden, wie 
sie nur konnten^ auf das Empfindlichste. Noch mancherlei an- 
dere Plagen brachte das zu Ende gehende Jahrhundert. Auf 
die Theuerung des Jahres 1592 folgt eine furchtbare Epidemie, 
von der ein reussischer Chronist erzahlt: Jeder Vogel, der 
über die Stadt hinweg flog, fiel herunter und verendete'^. Der- 
selbe Berichterstatter*) weiss auch von einem heftigen Erd- 
beben in Lemberg im Jahre 1597 zu erzählen. Zwischen den 
Schülern der städtischen Schule und den Soldaten enstand eine 
furchtbare Schlägerei, in welcher aber Juden nicht verwickelt 
waren. 

Mit dem Anfange des neuen Jahrhunderts gingen die 
acht Jahre zu Ende, auf welche die Handelspacten mit den 
Juden geschlossen waren. Nachman und die Aeltesten hatten 
es verstanden, den Bath zur Verlängerung des Vertrages auf 
weitere acht Jahre zu bewegen. Doch sollte die Angelegenheit 
diesesmal nicht ohne Schwierigkeiten geordnet werden. Das 
Sehöppencollegium (tawniki), die Bürgervorstehung der 40 
Männer, vor allem aber die von den Jesuiten beeinflussten 
Zünfte sahen scheel auf die Belohnung, welche einige Raths- 
herren von den Juden für die Verlängerung der Pacten erhalten 
hatten. Die Stände und Zünfte, welche noch ausserdem über 
die Willkür des Batbes bei den Wahlen und über die Eigen- 
mächtigkeit der Consuln in Angelegenheiten, bei denen die 
Stände mitzuwirken hatten, klagten, schickton zuerst eine Depu- 
tation an den*Rath mit der Forderung, den Vertrag mit den Juden 
aufzuheben und die übrigen Unregelmässigkeiten abzustellen. Der 
Bath antwortete ausweichend. Nun wurde nach Anhörung einer 
feierlichen Messe ein Protest aufgesetzt und zur Wahl von 
Deputirten geschritten, welche die Sache der Bürger beim 
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Könige vertreten sollten. Zur Deckung der Kosten wurde eine 
Sammlung veranstaltet. Der Process, welcher bei dem könig- 
lichen Tribunal in Krakau geffihrt wurde und dem auch Nach- 
man nicht unthätig zuschaute, endete mit einem Vergleiche. 
Der Bath verpflichtete sich zur Abstellung einiger gerügten 
XTebelstände bei den Wahlen und versprach, in Zukunft statuten- 
gemäss vorzugehen. Was aber den Handel der Juden betraf, 
konnte, weil der Vertrag mit ihnen bereits unterschrieben war, 
daran nichts geändert werden. Fromme Gemüther verfehlten 
nicht, die Pest, welche in diesem Jahre in Lemberg wüthete, 
als eine göttliche Strafe für das Vergehen des Bathes zu be- 
zeichnen. Auch in pactenlosen Jabren rafften pestartige Krank, 
heiten die Einwohner Lembergs hin. Von anderer Seite aber 
drohten den Juden Unheil und bittere Kränkung. 

Die Jesuiten fanden an dem bigotten König einen eifrigen 
Beschützer. K^um hatten sie in Leimberg Fuss gefasst, da er- 
schien auch schon im Jahre 1603 eine königliche Gommission 
zur Ermittelung eines Platzes zu einer Kirche und zu einem 
Gollegium für die Jünger Loyolas. Ein städtisches Hans, in 
welchem sich ein Bad und die sogenannte alte Stadtschule be- 
fanden, wurde von der Gommission für geeignet erachtet. Als 
aber der Bath entschieden gegen diese Absicht protestirte, 
schenkte der König die von den Naehmaniden gebaute Syna- 
goge, sowie mehrere angrenzende jüdische Häuser dem Orden« 
Es sei der Bath, hiess es in dem Decrete, zum Verkaufe der 
Plätze, auf denen jene Gebäude errichtet waren, ohne könig- 
liche Einwilligung nicht befugt gewesen. Vergebens waren die 
heftigen Proteste der Juden, vergebens alle Protectionen, die 
sich Nachman zu verschaffen wusste, der Bath, der sein Eigen- 
thum vor den Kmllen des Ordens sichern wollte, schwieg, 
und so war Niemand da, der die Juden vor diesem offenbaren 
Kechtsbruch hätte schützen können. In der Gemeinde herrschte die 
tiefste Trauer, es wurde gefastet, gebetet und gewehklagt, aber 
kein Fasten half und kein Wehklagen und thräneuden Auges, 
voll bitteren Grolls im Herzen, mussten die Aeltesten, kurz nach 
den hohen Feiertagen im Herbste des Jahres lf>04, die Schlüssel 
des herrliehen Gotteshauses ihren Todfeinden ausliefern. Freilich 
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wurde es als Winzd^ und göttliche Fö^tnig b^traehtet, cbm 
die Jesuiten vorläufig keine Anstalten machten^ ihren Ban)^ zu 
yerwertheiK Wahrscheinlich gaben sie sich nur deshalb aiit 
diesem Platze zufrieden, weil den Juden hierdurch die bitterste 
Kränkung bereitet wurde, für eine Kirche xmä ein GoUegium 
war der Ort zwischen Juden und Buthenen am übelsten gewählt. 
So blieb vorläufig die Synagoge geschlossen und, was die Juden 
als göttliches Wunder priesen, vor der Entweihung durch einen 
fremden Gultus behütet. So hatte denn Nachman Zeit, die ver« 
derblichen Pläne der Feinde zu durchkreuzen. Vor Allem suchte 
man den Beistand jener Magnaten zu gewinnen, welche dem 
Treiben der Jesuiten und des diesen blind ergebenen Königs 
von Herzen abgeneigt waren. Grade in diesem Jahre wurde die 
alte Conföderation der Lemberger und IZydaczower Gentry gegen 
Uebergriflfe der königlichen Beamten erneuert. Am königlichen 
Hofe selbst erhob die Unzufriedenheit mit des Königs kostspie* 
ligen und erfolglosen Kriegszügen drohend ihr Haupt. Alle diese 
Umstände suchte Nachman zu benutzen. Wirksam stand ihm 
seine schöne, tugendhafte und welterfahrene Gattin Bosa, der 
die Nachwelt wegen ihrer Tugenden den Namen ^Goldene 
Böse" yerliehen hat, zur Seite. Hochstehende Magnaten ver- 
schmähten es nicht, in dem Hause der geistreichen Jüdin zu 
verkehren und bis in das erzbischöfiiche Palais wusste Bosas 
Einfluss zu dringen. Der Erzbischof Zamoyski konnte das von 
den Jesuiten verübte Unrecht nicht billigen nnd endlich mochte 
auch der Bath die Vergewaltigung der Juden nicht bis zum 
Aeussersten getrieben sehen. Genug, es kam zu Verhandlungen 
und durch Vermittelung des Erzbischofs zu einem Ausgleich. 
Die Juden zahlten eine Ablösungssumme von 4000 Gulden. 
Der Bath gab die ehemals verweigerte alte Schule her und 
machte sich aus dem jüdischen Gelde mit 3000 Gulden bezahlt. 
Für die anderen tausend Gulden wurden noch einige kleine 
Häuser hinzugekauft. ^) Das Geld hatten die Juden schnell auf- 
gebracht, zugleich aber thaten sie ein feierliches Gelübde, von 
allen in ihrem Besitz befindlichen Häusern, für ewige Zeiten 
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eiue^ frommen Zwecken gewidmete Abgabe zu eatrichten. 
¥ier Jahre und sechs Monate nach der gewaltsamen Ent- 
eignung*, im März des Jahres 1609^ zwei Tage vor dem- Purim- 
feste wurde die Synagoge und die geraubten Häuser ihren Be* 
sitaern wiedergegeben. £s war ein fröhliches Purim, das die 
Juden in Stadt und Vorstadt in diesem Jahre feierten. Mit 
h^sen Freudenthränen zogen sie in hellen Schaaren zum ersten 
Gottesdienst in die wiedereröffnete Synagoge ein. IsaakHalevi^ 
der hochgelehrte und auch weltlich gebildete Bruder und Lehrer 
des, nach seinem Werke über Karos Bitnaleodex Ture-sahaw 
genanttien David Haie vi, verfasste eine prachtvolle Jubelhymne 
und dieselbe wurde von den talmudischen Autoritäten der 
Stadt, von Jesu e Falk und von Meir aus Lublin als ein 
Bestandtheil der Liturgie für den Sabbat nach Purim aufge* 
Bemmen und sauetionirt. ^) 

Noch in demselben Jahre legten die Jesuiten das Funda- 
ivent zu ihrem neuen CoUegium. Sie hatten ihren ursprünglichen 
Wunsch erfüllt gesehen, die Juden waren froh und der Batb 
hatte wieder Geld, und zwar wie gewöhnlich, jüdisches. Zwei 
Gerber aber, welche wiederholt das schreckliche Verbrechen 
begangen hatten, zur Ausarbeitung von Gorduanleder rohe 
Häute von Juden zu kaufen, verloren das Meiater- und Bürger- 
recht,') Hingegen wurde jüdisches Geld zu jederlei Zwecken 
angenommen. 

IX. 

Seit vielen Jahren zahlten die Juden dem Reetor der 
städtischen Schule, damit er ihnen die wilde, ausgelassene 
Jugend vom Halse halte, in vierteljährlichen Raten vier Pfund 
Pfeffer und vier Loth Safran, für die Schuljugend selbst 
jährlich 30 Gulden und dem Beichtvater der Schüler jährlich 
22 Gulden# Durch die Eröffnung des Jesuitencollegiums war 
nun ein Ausfall an den Einnahmen der städtischen Schule 
zu erwarten und an die stets ergiebige Melkkuh, an die Juden, 
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2U handeln, sonst würden alle ihre Waaren confiselrt w^rden.*^) 
Das war aber nur ein geringes Uebel. Im Jahre 1619 stürzten 
sich eines Tages aus unbekannten Ursachen 2) die Schüler des 
Jesuitencollegiums auf die Torstädtischen Juden, die ihneai 
benachbart waren, beraubten und plünderten sie, beschädigten 
ihre Häuser, drangen in die Synagoge ein und trieben dort 
mit den heiligen Thorarollen übermüthigen Spott. •) Vielleicht 
aus Gram und Kränkung über diesen räuberischen Angriff, 
stirbt im Anfang des Jahres 1620 Moses ben Mordechai Asch- 
kenasi, der erste mit dem officiellen Rabbinertitel bekleidete 
Rabbiner der Vorstadt.*) Weder die Juden noch der Rath 
unternehmen irgend einen Schritt gegen die jugendlichen 
Uebelthätef, denn die Juden wissen, dass des Königs Lehrer 
und Rathgeber Jesuiten sind; der Rath aber war eingeschüch- 
tert, er hatte gegen die Schulrectoren stets den Kürzeren 
gezogen. In diesem Jahre erfolgte auch ein strenges Decret 
des Königs, welches den Juden verbot, weder silberne, nocfh 
goldene Münzen in das Ausland zu führen. 

Im Jahre 1623 herrschten wieder Pest und Hungers- 
noth in Lemberg und durch eine gewaltige Feuersbrunst 
ging die ganze Krakauer Vorstadt unter. Drei römische, zwei 
ruthenische und drei armenische Kirchen fielen; ebenso wie 
die kaum reparirte Synagoge den Flammen zum Opfer. Der 
König, von diesem Unheil benachrichtigt, bestätigt den Be- 
schluss des Rathes, die neuen Häuser mindestens 400 Ellen 
von den städtischen Befestigungen entfernt zu bauen, der 
Rath selbst aber wies den vom Feuer beschädigten Eigen- 
thümern freie Plätze zum Wiederaufbau neuer Häuser unent- 
geltlich an. Die Synagoge aber und das Tauchbad wurden an 
der früheren, von der Stadtmauer genügend entfernten Stelle, 
errichtet. Trotz dieser harten Prüfungen, so klagt der Chronist, 



') Lib. 1076 p. 698. 

*) Zimorowicz (1607 — 1B92) gibt komischer Weise als Grund an, 

die Juden liaben ohne Erlanbnlss die Fat)eln Aesops m den Talmud 

eingeschrieben. S. "296. 
') Zubrz. «Wl. 

*) Siebe: Rabb. u. Gelehrte. 



— 47 - 

fühlen sich die Herzen der Bewohner nicht sur Liebe gegen 
Andersgläubige oder auch nur zur gegenseitigen Duldung 
bewogen, und als man die Leiche eines Ruthenen mit bren- 
nenden Lichtern dui*ch die Sta4t trug, musste die russische 
Gemeinde dieses Vergehen gegen die herrschende Kirche mit 
einer Strafe von 60 Mark büssen. Die den Juden zugefügte 
Unbill entlockt dem Chronisten freilich kein bedauerndes 
Wort, Sie waren zum Leiden und Dulden geborea. Das Jahr 
1624 brachte einen neuen Einfall der Tartaren, die mordend 
und plündernd Beussen durchzogen und denen in den <^eoea 
Städten, wie in der Vorstadt Lembergs, die Juden ak er^te 
Opfer in die Hände fielen. Hernach freilich machten sie keinen 
Unterschied, und als sie von Lemberg westwärts weiter ge- 
zogen waren, brachte man ganze Wagenladungen unglücUicher 
Kinder in die Stadt, welche die Unmenschen, nach Ermordimg 
oder Wegschleppung der Eltern, hilflos auf den Feldern zurück- 
gelassen hatten. Der Bath Hess die ouglüeklichen Findlinge 
auf dem Markte ausladen und forderte die Bürger auf, soviel 
Einer wolle, zu sich in das Haus zu nehmen^ Einen Dienstmann 
des Edelmannes Lahodowski, der sich einen schönen Knaben 
auswählte, beschuldigte die Menge, dass er von den Juden 
beksuift, jhiuen dieses Kind zuführen wolle« Die Bathsdieaer 
verboten nun dem Diener Lahodowski's das Kind wegzuführen. 
Es entstand eine gewaltige Pnfigelei, in der sich Lahodowski 
eelbst seines Dieners annahm. Herr und Diener wurden ecfawer 
verletzt, den Juden aber widerfuhr merkwürdiger W^se kein 
Leid aus dieser A.ngelegenheit. ^) 

Im Jahre 16^5 brach im Juden viertel wieder Feuer aus 
und riehtete grossen Schaden an« Freilich war die Anzahl der 
Judenhauset* in der Stadt immerbin nur eine «geringe Ui^d 
Tielleißfat der ^ösate Theil dier etwa 3000 Seelen zählenden, 
städtischen Judenschaft wiohnte iu christlichen und städtischen 
Häusem zur Mietbe. Nach einei* Zusammenstellung aus dam 
Jahre li698') besassen die Juden im ganzen 11 grossere Urioid- 
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stücke. Auf vier von diesen befanden sieb je zwei, auf sechs 
derselben je vier Häuser und auf einem Grundstück stand nur 
ein Haus. Hierzu kommen noch die alte und die neue Synagoge, 
das Haus des Babbi und des Szkoluiks, sowie fünf an den 
Stadtmauern anklebende, uralte Häuser. Die Juden besassen also 
im Innern vierzig Wohnhäuser, die Katholiken 164, die Ar- 
menier 70 und die Butbenen 20. 

Das Jahr 1631 brachte eine neue Brandschatzung. Das 
Geld, welches der König zur Bezahlung rückständigen Soldes 
für die Truppen geschickt hatte, reichte nicht aus und wohl 
oder übel roussten die Lemberger Bürger, Christen und Juden^ 
mit barem Gelde und mit kostbaren Waaren und Pfändern 
aushelfen. Im folgenden Jahre machte der Bath mit der zügel« 
losen Schuljugend üble Erfahrungen. Es rauften die Jesuiten- 
schüler mit den Zöglingen der städtischen Schule, bei 
welcher Gelegenheit einige junge Leute das Leben ver- 
loren. Als nun der Bath einige der üebelthäter einsperren 
liess, erklärten die Patres dies als einen Eingriff in die Bechte 
der Kirche und der Bath musste die Gefangenen freigeben. 
Wie hätte er da, selbst wenn er gewollt hätte, die Juden vor 
den geistlichen Baufbolden schützen können? Dass übrigens 
Sigmund III. trotz seiner strengen Kirchlichkeit, die Juden 
nicht grade feindselig behandelte, beweisen die wohlwollenden 
Decrete, durch welche er die Privilegien Kasimirs des Grossen 
bestätigte, ferner ein Decret von Warschau, den 26. Mai 1613^ 
nach welchem die Juden in* dem Bau ihrer Häuser und in 
dem Miethen von Verkaufsläden nicht gestört werden dürfen 
und endlich das sehr tolerante Decret an den Posener Magistrat 
dd, Warschau, 20. März 1625, nach welchiem sich der Bath 
mit den Juden über die Mittel verständigen soll, durch welche 
am sichersten dio. Gefahr der Pest zu beseitigen sei. Der Ma- 
gistrat solle ferner alle Angriffe und Aufläufe gegen die Juden 
verhindern, ihnen den Ankauf von Lebensmitteln nicht er- 
schweren und ihnen nicht verbieten, während der Pest in den 
Gärten und Gartenhäusern der Adeligen in und um Posen zu 
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wohnen. >) Es seheint überhaupt der König Sigmund ein leb- 
haft<^s Interesse fOr die sanitären Zustände in seinem Lnnde 
gehabt zu haben, denn im Jahre 1627 erlässt er an den Lem- 
berger Bath eine scharfe und dringliche Mahnung, dem uner- 
träglichen Schmutze in den Strassen ein Ende machen und die 
Misthaufen aus den Gassen hinwegräumen zu lassen. ") Während 
der Kegierungszeit Sigmunds bekleideten das Babbinat in der 
Stadt bei Lebzeiten des J s u e Falk, Elias ben Abraham 
Kalmankes aus Lublin und Salomon ben Isak Haleri 
Charif, Schwiegersohn des Josef Katz in Krakau. In der 
Vorstadt fungirte von 16»0 bis 1630 Jakob Koppel Kohen 
und von 1630 bis 1636 Mordeehai ben Zwi Hirsch. 
Ohne officielle Stellung, als Privatmann lebte und lehrte bis 
1651 der hochgelehrte, scharfsinnige und geistreiche Verfasser 
derBechtsgutachten „Etan-haesrachi** Abraham benJechiel 
Sehrenzel Bapaport aus Krakau. Zwischen ihm und dem 
nicht minder gelehrten Meier aus Lublin brach ein heftiger 
Streit aus, der in seinen Folgen so weit ging, dass Babbi 
Meier gezwungen war, Lemberg plötzlich an einem Freitage 
zu verhissen. ») Von den übrigen Gelehrten und Babbinern 
dieser und der späteren Zöit wird in dem literar-geschicht- 
liehen Theil nnd in den Noten die Rede sein. 

Nach einem kurzen Interregnum übernahm Wfadyslaw IV., 
der älteste Sohn Sigmunds III., die Herrschaft über die Länder 
der polnischen Krone im Jnhre 1633. Er bestätigte bei seinem 
BegieruDgsantritt, wie herkömmlich, al?e Freiheiten und Privi- 
legien der früheren Herrscher, nm* dass derartige Confirmatio- 
»en imner mehr und mehr an Wertb verloren, weil nicht 
selfim das eine Dekret dem anderen widersprach, die Erfüllung 
aller aber von dem Wohlwollen der Stadtmagrstrate und m^r 
noch der königlichen Starosten, Wojewoden und Unterwoje- 
woden abhinp So hatte z. B. der königlfche Vogt in Lemberg 
cfie Preise aller Lebensmittel und Waaren zir bestimmen und 
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die Geschenke der Kaufieute, vor Allem aber die reichen Gaben 
der Juden blieben auf diese Begulirungen nicht ohne Einfluss. ') 
Im Grossen und Ganzen blieben die Juden unter Wladystaw IV 
von besonderen Unglücksfällen verschont, so dass sich die 
Gemeinden Lembergs innerhalb und ausserhalb der Stadtmauern 
geistig und materiell entwickeln konnten. Im Jahre 1637 
erschreckte ein Erdbeben die Bewohner Lembergs und Zolkiews. 
Im Jahre 1638 gab es in der Vorstadt wieder einen nächtli- 
chen Angriff der Jesuitenschüler auf die Juden. Derselbe sollte 
aber diesesmal den Angreifern übel bekommen. Die Studen- 
ten hatten die Nachtwächter der Juden Cepacy genannt, ver- 
höhnt, angegriffen und verwundet. Die Juden, mit Knütteln 
bewaffnet, eilten herbei und schlugen unbarmherzig auf die 
nächtlichen Buhestörer los. Diese gaben Fersengeld, die Juden 
aber nahmen einige Katholiken und drei Studenten gefangen. 
Diese stellten sie dann am anderen Morgen dem Bäthe vor, der 
sie dem städtischen Gerichte zur Bestrafung übergab. Dies Alles 
erzählt der Chronist mit dem Hinzufügen, dass die Juden sich 
auch über den Schaden beschwerten, den sie durch den Kampf 
in der Nacht erlitten hatten, seine Belation aber schliesst er 
mit den Worten: So brach endlich die so lange gereizte Ge- 
duld der — Christen I*) Im Jahre 1639 scheint eine Erneuerung 
der Pakten des Bathes mit den Juden stattgefunden zu haben« 
Der Chronist') berichtet, es seien ihnen unter Erlaubniss und 
Aufsicht des Wojewoden Regeln für den Handel mit Waaren vor- 
geschrieben worden, die sie sehr freundlich aufnahmen und denen 
sie gehorsam zu sein, feierlich versprachen. Wahrscheinlich 
trug zu der Freundlichkeit gegen die Juden der Umstand bei, 
dass die Stadt 102,000 Gulden für Militärsold zu zahlen hatte 
und auf die Bereitwilligkeit der Juden, kräftig beizutragen, an- 
gewiesen war. 

Das fünfte Jahrhundert der Weltenära, das Jahr 1640, 
brachte der Vorstadt wieder .ein gewaltiges Feuer, bei dem 



») Zubrz. 287. 

") Jözefowicz, kronika m. Lwowa. S. 32. 

') Ibidem, S. 37. 
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ausser den meisten Häusern, Schänken und Verkaufsläden, auch 
die Synagoge zu Grunde ging. Das Feuer brach in der Woh- 
nung des Schulsingers Marek oder Markus aus. Die ihnen bei 
solchen Gelegenheiten wohlbekannte Hilfe des zusammenströ- 
oienden Volkes fürchtend, verriegelten die Juden ihre Thüren 
und begaben sich nur mit den werthvoUsten Sachen bepackt 
auf die Strasse, um die bedrohte Synagoge zu retten. Erst 
als diese in Flammen aufging, wollten sie in ihre Häuser zu- 
rückkehren. Es war aber zu spät und fast der ganze Stadt- 
theil fiel dem entfesselten Element zum Opfer. ') 

Der König war einigemal in Lemberg und empfing 
jedesmal ein ansehnliches Donativum, zu welchem alle Beligions- 
genossenschaften in gleicher Weise beisteuerten. Auf die Bitte 
der Karmeliter wurde in der Stadtmauer, in der Nähe des 
Klosters gegen den Jesuitengarten, zu eine^neue Pforte errichtet. 
Im Volksmund heist noch jetzt das Quartier an jener Stelle 
„vor dem Pförtel." 

Am 17. Februar 1645 wurde wieder das Juden viertel in 
der inneren Stadt von einer grossen Feuersbrunst heimgesucht, 
Dieselbe vernichtete jene Häuser, die bis zur ruthemschen 
Pforte und bis zur Synagoge hinanreichten, doch blieb letztere 
vom Feuer verschont. Es war dieses Unglück aber nur ein Vor- 
spiel für das schreckliche Elend und für die unbeschreiblichen 
Leiden, welche das Jahr 1648 über die gesammte Judenschaft 
Polens, Lithauens und Beussens bringen sollte. 

X. 

Der Kosakenkrieg unter Bogdan Ghmielnicki bildet eines 
der herzbrechendsten Kapitel in der langen Leidensgeschichte der 
Juden. Er ist mit allen seinen Schrecken von einem Zeitgenossen 
Natan Hanover") aus Saslaw mit seltener historischer Treue 
beschrieben worden. Wir müssen uns hier nur darauf beschrän- 
ken, zu erzählen, was die Juden in unserer Heimathsstadt in 



*) Ibidem, S. 40. 

*) In seinem „Jawan mezula** Venedig 1662; 
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dieser überaus traurigea Zeit erfahren haben. Es ist die 6e* 
schichte unsäglicher Leiden und Prüfungen, die jedoch eines 
bellen und glänzenden Lichtpunktes nicht entbehrt. In dieser 
Sturm- und drangvollen Zeit haben die Juden Lembergs auch 
nicht für eine Sei^unde ihr Geschick von dem der Stadt und 
der übrigen Bürger getrennt, mit Blut und Gut standen sie 
für die Yertheidigung der Heiraath ein und die öffentliche 
Anerkennung ihrer Aufopferung und Hingebung von Seiten de» 
Bathes, bildet ein unverwelkliches Ehrenblatt in der Geschichte 
unserer Stadt. Die Quellen für jene traurige Zeit fliessen reich- 
lieh. Das städtische Archiv besitzt ausser den von den Chro- 
nisten Zubrzycki und Jözefowicz benutzten täglichen Aufzeichnun- 
gen der damaligen Gonsuln Czechowicz uud Grosswaier, eine 
Menge von Akten über die Verhandlungen mit dem Feinde^ 
darunter eigenhändig geschriebene Briefe des Bogdan Chmiel- 
nicki. Wir werden nur die Punkte von speciell jüdischem Lite- 
resse berühren. 

Am 18. Mai 1648 war Kasimir IV. zum Unglück für 
Polen und zur tiefen Trauer für die Juden gestorben. Er hatte 
die Niederlage des polnischen Heeres und die Gefangennahme 
der Kronfeldherren Potoeki und des Feldhauptmannes Kalinowski 
am 26. Mai 1648 nicht mehr erlebt. Während des Interregnums^ 
welches von Mai bis Oktober dauerte und während dessen 
Chmieis entmenschte Sehaaren ganz Litihauen und Ostpolen in 
ein Leichenfeld verwandelten, sammelte sieh ein zweites polni- 
sches Heer. Als dies aber unter der Führung unfähiger Feld- 
herren dem Feinde nahe kam, wurde es vor den Kosaken unter 
Ohmiel und den Tartaren unter Tokay - Bey von einem pa- 
nisehen Schrecken erfasst und suchte in der wildesten Flucht 
sein Heil. Die einzige Heldengestalt in jener Zeit war Fürst 
Jeremias Wiszniowieeki, der mik der zu Tode gehetzten Juden 

auf allen seinen Zügen als ein wahrer Edelmann anoahm. ^y 
lieber Lemberg aber und dessen Bewohner brachte dieser Fürst 

unsägliches Leid. Das fliehende polnische Heer hatte erst in- 
nerhalb der Bannmeile Lembergs Halt gemachtund hier schien 



') Hanover : Javan nMizak. 
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man dem anstürmenden Feinde Widerstand leisten zu wol- 
len. Am 27. September veranstalteten Wiszuiowiecki, Tyszkie- 
wicz, Wcjewode von Kiew, und Hieronymus Badziejowski, Sta- 
rosta von Lomia, eine grosse Versammlung, zu welcher der 
Eath, die Bürgervertreter und die Häupter aller Eeligionsge- 
nossensehaften eingeladen wurden. Dort nun wurde in feurigen 
und ermuthigenden Reden Lemberg als Hauptstadt des reussi- 
schen Reiches und als letztes Asyl in diesen Ländern gegen- 
über „den Insulten zügelloser Frechheit wilder Räuberschaaren** 
gepriesen. Dieses Asyl müsse mit allen Kräften vertheidigt und 
der polnischen Krone erhalten werden, es möge daher ein 
Jeder, was er besitze und was er vermöge, für die tapfere Ar- 
mee hergeben. Mit dem wachgerufenen Patriotismus verband 
sieh der Trieb zur Selbsterhaltung und die Aufforderung der 
Führer fand freudigen Anklang. Aus allen Klöstern, Kirchen 
und Synagogen brachte man silberne und goldene Geräthe in 
das Rathhaus, und was an Baargeld aufzutreiben war, gaben die 
Bürger willig her. Es muss das eine gewaltige Summe gewesen 
sein, denn allein die Ruthenen gaben 27398, die Armenier 
24502, die Juden mehr als 10000 Gulden her.*) Die silbernen 
und goldenen Geräthe im Werthe von 300.000 Gulden sollten 
sofort ausgemünzt werden, und schon waren die Stempel ge- 
schnitten und die Instrumente vorbereitet, als die Herren Ma«- 
gnaten urplötzlich, bei Nacht uud Nebel, verschwanden und der 
ausgeleerten und beraubten Stadt sage fünfzig Dragoner als 
Besatzung zurück! iessen. Um mehr als eine Million Gulden 
hatten die edlen Herren die Stadt betrogen. So weit in Kür7.e 
der bitter ironisch gefärbte Bericht aus dem Tagebuche des 
damaligen Stadtregenten Andreas Gzecbowicz. Bis auf Zubrzjcki 
erwähnte kein Chronist und kein polnischer Geschichtsschreiber 
dieser That, als hätten sie sich dieses hässlichen Treubruchs 
tief geschämt. Dessen Urheber soll zwar Badziejowski gewesen 
seiu; aber auf den sonst so edlen Charakter Wiszniowecki's wirft 
er auch einen tiefen Schatten. 



») Fase. 278 u. 10. 
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lieber die nun folgende Belagerung Lemberg's lassen wir 
Auszüge aus dem Berichte des Bürgermeisters Martin Gross- 
waier der Philosophie und der Mediein Doktor folgen: 

„Es ist dies ja in der ganzen Krone bekannt, wie die 
Herren Befehlshaber des Kronheeres, nachdem sie mit ihrem 
-Gefolge nach Lemberg gekommen waren, uns von allen Hilfs- 
mitteln entblösst haben. Sie hatten die Vertheidigung der Stadt 
als dem peralis reipublicae vor dem herandringenden Feinde 
bona fide versprochen. Tandem am 6. Tage Octobris, es war 
.ein Montag, verliessen sie uns wider Erwarten mit allen Trup- 
pen, da sie insgeheim die Nachricht erhalten, dass die Tarta- 
ren schon in der Umgegend seien und dass die Zaporoger 
mit Feuerkanonen nachfolgen* Ausserhalb der Stadtmauern 
trafen sie bereits eine Horde, auf Lemberger Stadtgebiet gela- 
gert. Die wohlgeborenen Herren schlugen sich glücklich durch 
diese Horde durch und gingen nach Zamosc. Vom freien Felde 
erst gaben sie uns Nachricht von der nahen Gefahr. Wir schössen 
darauf gleich einige Male aus den Feldstücken, dem Feinde 
zu zeigen, dass wir von seiner Nähe wissen. Es war dies aber 
gegen Abend und da wir in der Nacht einen Einfall fürchte- 
ten, brachten wir dieselbe schlaflos zu, omnia assueta hello vor- 
bereitend i). Der Feind kam nicht, sondern verbrannte in die- 
ser Nacht das Dorf Brzüchowice. Am Morgen zeigte sich eine 
Horde bei dftr Stadt, die auf verschiedenen Wegen in die Vor- 
städte einzudringen versuchte, aber die Vorstädter*) schössen 
tapfer und streckten nicht wenige Feinde nieder. Sowohl aus 
den städtischen, als auch aus den Stücken des hohen Schlosses 
wurde auf die Feinde, die sich auf den umliegenden Höhen 
zeigten, geschossen und eine beträchtliche Niederlage ange- 
richtet. Ein Schwesternsohn Tokay-Bey's wurde tödtlich ver- 
wundet. So verbrachten wir denn den Tag mit der Gnade un- 
seres gütigen Gottes glücklich und fassten dem Feinde gegen- 



^) Die Gotteshäuser aller Bekenntnisse waren die ganze Nacht 
hindurch offen u. von andächtigen Betern gefüllt. Jozefowicz. 

^ Auf der haliczer Vorstadt die Christen und auf der krakauer 
zumeist Juden. 



- 55 - 

über Muth. Es folgte die Nacht, der Feind versuchte es nicht 
mehr bei den Stadteingängen, sondern er zerstörte more gen- 
tis suae die ura Lehfiberg liegenden Dörfer ') durch Feuer. 
Am Samstag früh erfolgten wieder heftige Versuche bei den 
Stadtschlägen einzudringen, was aber die Vorstädter tapfer mit 
Flinten und anderen Vertheidigungswerkzeugen abwehrten. 

Selbigen Tages ritt Chmielnieki auf einem weissen Pferde 
an die Stadt heran, um einen passenden Ort für den Sturm 
auszusuchen. Eine Kugel aus der Stadt schlug unter seinem 
Pferde ein, die Nacht aber war für uns traurig und bang. Die Vor- 
städte konnten die Stadtgrenzen nicht länger vertheidigen, so 
gross war der Andrang der Tartaren und Kosaken; sie mussten 
weichen und so füllte sich die Stadt mit der vorstädtischen Be- 
völkerung, welche nachher zum Theil per inopiam victus, zum 
Theil von der Kälte und dem Unwetter in den Strassen pas- 
sim starb, oder heute noch stirbt. Am Freitag, es war 21 auf 
der grossen ühr, beherrschten die Kosaken mit grosser Macht 
und unzählbarer Menge die Vorstädte und aus den Klöstern, 
Häusern und Höfen, in denen sie sich festgesetzt hatten, 
brachten sie den Unsrigen auf den Wällen grossen Schaden. 
Wir vertheidigten uns dennoch muthig, viele Feinde nieder- 
streckend, endlich aber kamen wir zu dem Entschlüsse, die 
Vorstädte niederbrennen zu lassen. Wer dies unternehmen 
wollte, dem boten wir eine reiche Belohnung* In der That 
fanden sich Leute dazu, die an verschiedenen Punkten Feuer 
anlegten. Die Flammen verbreiteten sich schnell, sie erfassten 
alle Baulichkeiten circum circa^ legten sie in Asche und zwan- 
gen den Feind aus ihnen zu weichen.*) Von ihm hatten wir 
in dieser Nacht Buhe, aber das Feuer, welches vom Winde in die 



*) Auch in diesen Dörfern wohnten Juden als Schanker und 
Insassen der Edellente. 

') Czechowicz in seiner Relation giebt eine ergreifende, wie mit 
Herzblut geschriebene, Beschreibung des Brandes, bei welchem neben 
allen Häusern der krakauer Vorstadt, auch die Synagoge u. zahlrei- 
che Lehrh&user vernichtet wurden. Zuhrzycki p. 819 tadelt diese 
Maasregel auf das Entschiedenste, da es Chmielnieki, wie er meint, 
gar nicht um die Eroberung Lembergs zu thun war, die er mit seiner 
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Stadt getrieben wurde, verarsaehte uns Angst und Schrecken. 
Gottes Güte aber erkannten wir darin, dass plötzlich ein star- 
ker Begen niederfiel, der die Häuser reichlich benässte .... 

Einige Tage später wurde uns das Wasser dadurch ent- 
zogen, dass der Feind die Röhren (der Wasserleitung) auf dem 
Felde zerstörte. Es hatten dies einige Seussen angestiftet, die 
ans der brennenden krakauer Vorstadt zum Feinde übergelau- 
fen waren.*) Doch hatten wir zum Gebrauch genug Wasser 
aus den Brunnen, nur dass um dieselben herum ein grosser 
Lärm des verschiedenartigen Volkes herrsehte 

Als Ghmielnicki die Ausdauer der Stadt wahrnahm und 
uns muthig zum Tode bereit fand, schrieb er an uns einen 
Brief und drohete den Sturm an. Die Keussen, als Glaubens- 
genossen, mögen sich in eine Kirche einschliessen, wir abex 
sollten ihm den Fürsten Wiszniowiecki, sowie den Kronfahn- 
derich mit allen uns entbehrlichen Gütern herausgeben. Wir 
schrieben ihm darauf, dass wir weder jene Herren noch irgend 
etwas üeberflüssiges in der Stadt haben, dass wir uns der 
Treue und dem Eide gemäss, den wir dem Vaterlande geleistet 
haben, vertheidigen, dass wir ihn aber auch bitten, er möge 
nicht wünschen, christliches Blut zu vergiessen, von dem schon 
genug während dieses Krieges unschuldiger Weise vergossen 
worden sei. Am nächsten Tage antwortete er auf polnisch. Er 
glaube es, dass wir weder die hochgeborenen Herren noch sonst 
üeberflüssiges in der Stadt haben, aber das wolle er durchaus und 
darauf bestehe er, dass wir ihm sämmtliche Juden mit Weib und 



Ueberroacht, trotzt der heldenmütbigen \^ertheidigttng, leicht hätt6 
erreichen können. Bei einer Eroberung hätten die wilden Hod'den so 
viel zerstört und geplündert, dass ihm selbst nichts übrig geblieben 
wäre, während er durch den Loskauf die Mittel erhielt, seine Verbün- 
deten zn bezahlen. 

Die Jaden waren theils in den Flammen umg^ekomm^n. tbelLs 
hatten sie sich in die Stadt geflüchtet Einige suchten Zuflucht bei 
der geringen Besatzung des hohen Schlasses, iaaden ^her dact oor^i- 
^iieren Tod. 
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Kindern herausgeben, als diejenigen, welche dieses Krieges 
Ursache sind und Geld zn den Untemehmnngen gegen das 
Heer der Zaporoger hergeben. 

Darauf ertbeilten wir folgenden respons : Die Juden können 
wir aus zwei Gründen nicht ausliefern: erstens gehören die 
Juden nicht uns, sondern dem Könige und sind Unterthanea 
des Staates, zweitens aber tragen sie mit uns alle 
Lasten und alle Unbill der Zeit und sind bereit 
mit uns gemeinsam und auch für uns in den Tod zu 
gehen. ^) 

Diese den £ath und die Juden in gleicher Weise ehrende 
Antwort bildet eben jenen glänzenden Lichtpunkt^ von dem 
wir oben gesprochen haben. Sie verdient mit goldenen Letz- 
tem in den Geschichtsbüchern unserer Stadt verzeichnet zu 
werden. Doch lassen wir noch dem braven Doktor Gross waier 
das Wort : 

„Durch seinen Schwager und Beichtvater Theodor £Uid- 
kiewicz schickt Ghmielnieki wieder ein Schreiben : wir mögea 
für den tartarischen Gar für Golga und Tokay-Bay 200.000 
rotbe Gulden zahlen. Er drohete, wenn wir uns weigern, mit 
Sturm und rief uns den Untergang so vieler anderer Städte 
ins Gedächtniss. Auf die Herausgabe der Juden verzichte er.^) 
Man wisse aber, dass während die Briefe gewechselt wurden, 
unaufhörlich Angriffe auf die Stadt erfolgten. Aber auch das 
hohe Schloss, aus welchem sich zuerst der Herr Burggraf und 
dann der Lieutenant mit dem Fussvolk, sine nesessitate tarn 



*) Nach dem äusserst bigotten und judeufeindlichen Jozefowicz p. 
124 lautete die Antwort wie folgt: was die Juden betrifft, so hat 
ausser dem Könige und dem Staate, Niemand ein Recht zu ihnen. 
Die Juden aber sind ebenso wie die Christen zur Ver- 
theidigung der Stadt, zurErtragung alier Kriegslasten, 
aber auch bereit, das Leben für das allgemeine Wohl 
zujeder Zeit zu opfern! 

*) „Die Juden, so schreibt er, diese beschmierten ünfiäther 
(zaszarganych tych plugawcöw) die lasse ich Euch, ich will sie gar 
nicht, nnr sollen sie tüchtig zu der Loskau&umme beitragen, als die- 
jenigen, welche bedeutende Schätza in der Ukraine zusammengerafft 
haben.** (Relation Czechowicz.) 
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urgent!, entfernt hatten, eroberten sie und maehten das arme 
Volk utriusque sexns atqne aetatis unbarmherzig nieder.'' 

Ghmielnicki, der offenbar den Sturm auf die Stadt ver- 
meiden wollte, verlangte endlieh, man solle ihm Unterhändler 
wegen des Loskaufes in das Lager schicken, denen er freies 
Geleit zusicherte. Vom Bathe maehten sich der Bürgermeister 
Czechowicz*) und der Bathsherr Waehlowicz, von den Arme- 
niern Zechnowiez, von den Beussen Lawrysiewycz, von den 
Juden aber Szymon mit dem Beinamen Stadlan (der Für- 
sprecher oder Unterhändler^) auf den, trotz der Zusicherung 
Chmiel's, sehr gefahrlichen Weg. Einigemal machten sie 
ihn vergebens, denn bald sprach Ghmielnicki tragisch, bald 
war er sinnlos besoffen. Endlich kam ein Vertrag zu Stande, 
der zwar Lemberg's Ehre, sich nicht ergeben zu haben, rettete, 
der aber die arme Stadt auf Gnade und Ungnade in die Hand 
des, vom Blute der ermordeten Juden schon übersatten, nach 
Geld und Kostbarkeiten aber lechzenden Eosakenhäuptliugs 
überlieferte. Was die Kirchen, die Klöster, die Kaufieute und 
die Bürger an Geld, Edelsteinen, Kostbarkeiten, an Waaren 
und Lebensmitteln zusammenbringen mussten, hatte einen Werth 
von 646.076 Gulden*) ungerechnet den Schaden an Häusern 
und Gebäuden und ungerechnet die Plünderung der umliegen- 
den Dörfer. Die Juden gaben ausser einer Menge baaren 
Geldes und kostbarer Waaren, auch alle jene werthvoUen Pfän- 
der, auf denen sie Geld hergeliehen hatten und die ein be- 
trächtliches Kapital repräsentirten, das nun mit sammt den 
Zinsen verloreu war. Von der Noth und dem Elend aber, 
welche in der Stadt während und nach der Belagerung herrsch- 
ten, kann man sich kaum einen Begriff machen. Wir lassen 
hier noch die Schilderung Czechowicz's folgen : 

Er erzählt zuerst von der schrecklichen Theuerung 
der Lebensmittel, von den unerschwinglichen Preisen für Brod 
und Fleisch und dass Tausende sich wochenlang von Aepfeln 
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*) Der Verfasser des Diariums. 

^) Jawan mezula, Belagerung Lembergs. 

') Fase. 440. 
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und Häringen ernährten, ihren Durst aber mit trübem „ ver- 
dorbenen Wasser löschten. Bei solcher Nahrung, fahrt er 
fort, und bei solchem Tranke entwickelten sich unter den Leuten 
unheilbare Krankheiten, 

„Diejenigen, welche das Schwert des Feindes nicht frass, 
denen brachte der Hunger den Tod. Dazu kamcm malignae 
febres, Hitze, Dissenterien, die in keiner Weise zu stillen 
waren. Die ganze Stadt, die Strassen, die Märkte, die Kirch- 
höfe, besonders der bei der Kathedralkirche, hatten sich in ein 
infirmarium verwandelt. Es war nicht ein Winkel zu erblicken, 
nicht ein Saum, der nicht von Kranken und unerträglichen 
Gerüchen erfüllt gewesen wäre. Vielleicht seitdem die Mauern 
aus den Gründen dieser Stadt sich erhoben, seit sie mit dem 
Namen des unerschrockenen Löwen und mit einem hochan- 
sehnlichen Bath sich rfihmt, seitdem sie ihre Fürsten und 
Könige erkannt hat, befand sie sich niemals in einem so un^ 
glücklichen Zustand, in tanta perturbatione rerum, in einem 
solchen Druck und in einer solchen Entblössung ihrer Bürger 
•von Gütern aller Art.*' 

Die schon von Grätz erkannte und bestätigte Treue und 
Zuverlässigkeit des jüdischen Chronisten der Ohmielnickischen 
Blutthaten, des Natan Hanover aus Saslaw in seinem Javan- 
mezula (Venedig 1652) bewährt sich am Glänzendsten in 
seinem Bericht« über die Belagerung Lembergs. Zum Ver- 
gleich mit den oben mitgetheilten Belationen möge auch die 
seine, in wortgetreuer üebersetzung hier einen Platz finden : 

Hernach kam Chmiel (verwischt werde sein Name) mit 
seinem ganzen Heere, die Hauptstadt Lemberg zu belagern. 
Das war aber eine der vier grössten Gemeinden in Polen, 
eine Stadt, gross vor dem Herrn, voller Weisen und Schrift- 
gelehrten.*) Als der griechische Feind dahin kam, lagerten 
sie wie Heuschrecken vor der hohen Festung (dem hohen 
Schloss) ausserhalb der Stadt. 



'j Bei Tultschin, wo Tansende Juden hingemordet wurden, ist 
Aron ben Meir, Schalhaupt von Lemberg, gefangen und als Geisel 
zurückbehalten worden. 
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Von dieser Feste sehoss man und tödtete die Griechen 
and Tartaren so lange, bis die polnische Besatzung genöthigt 
war, das Schloss zu verlassen, besonders, weil kein Wasser 
mehr zu trinken vorhanden war.*) Die Polen begaben sich 
vom hohen Schloss in die Stadt, alle Häuser aber rings um 
die Maueru herum (die Vorstädte) verbrannte man, damit sieh 
der Feind dort nicht festsetzen sollte. Der Feind aber be- 
setzte das Schloss und belagerte die Stadt. lu derselben fürch- 
tete man das Haus zu verlassen, wegen der Geschosse, die der 
Feind hineinwarf. Es herrschte auch Pest und grosse Hnn- 
gersnoth «draussen wüthete das Schwert, im Innern aber war 
Angst und Beben.» Als nun die Belagerung lange währte 
nod die Stade nicht bezwungen werden konnte, verstopfte der 
Feind die Quellen ausserhalb der Stadt, aus welchen dieselbe 
ihr Wasser bezog. Die Gemeinde hatte nichts zu trinken, d« 
sprachen sie, warum sollen wir durch Hunger und Durst 
sterben, lasset uns lieber zum Feinde senden, vielleicht nimmt 
er unser Vermögen als Lösung unserem Lebens. Es sendeten 
nun die Stadtleute Boten zur Verhandlung über den I^ioskauf. 
Das gefiel dem Feinde und er sprach, was haben wir für 
einen Nutzen von ihrem Tode, nehmen wir heber ihr Geld 
als Lösung ihres Lebens. Er schickte nun den Obersten 
Glowacki, einen Polen, der seinem Könige Treue geschworen 
und gebrochen hatte, mit mehreren Kosakenfürsten in die Stadt, 
wegen des Loskaufes zu unterhandeln. Nachher kehrten sie 
aus der Stadt zu Chmiel (sein Name werde verwischt) zurück. 
Mit ihnen kamen viele Vornehme und Angesehene, darunter 
auch Babbi Simon Stadlan aus Lemberg. Sie unterhandelten 
und es kam ein Vertrag zu Stande, dass die ganze Stadt, 
Juden und Christen, 200.000 Gulden Loskauf zahlen sollte. 
Da aber nicht so viel baares Geld vorhanden war, gab man 
Silber, Gold und Waaren viel unter dem Preise der damaligen 
Zeit. Man wog das Gold und Silber nach grossen, wie Blei 



^) Manövers Bericht i^ibt also dem ironischen „sine necessi täte 
tarn ur^nti" Grosswaiers gegenüber, dem Burggrafen des hohen 

Schlosses eine Ehrenerklärung. 
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so schweren Gewichten, zur Hälfte des eigentUehen Werthes. So 
leerte der Feind die heilige Gemeinde Lemberg aus, daas sie einem 
Netze ohne Fische glich. Wenn sich Gott nieht über Israels 
Söhne erbarmt hätte — es waren ihrer dort viele und da- 
runter eine Menge weiser und gelehrter Männer, sie Ihatea 
Busse, bis dass ihr Geschrei zum Himmel drang — und wenn 
Gott nicht das Herz der Bäuber bestimmt hätte, einen Ver- 
gleich zu schliessen, so würden noch nach einer Woche der 
Belagerung alle Leute der Stadt vor Hunger und Durst umge- 
kommen sein.^) 

XL 

Am 17. Oktober dirses unheilvollen Jahres ging das 
Interregnum zu Ende und Jan Kasimir, der Bruder Wladyslaws, 
wurde König von Polen. Zu der Verheirathung des ehema- 
ligen Primas von Gnesen mit seiner verwitweten Schwägerin 
musste das gänzlich verarmte Lemberg 100 Dukaten aufbringen* 
Im August musste man für das Heer 40000 Pfund Brod 
liefern und als der König am Ende des Monats eintraf, wurde 
ihm ein Donativ von 100 spanischen Dukaten überreicht. 
Auch die Höflinge heischten noch reiche Geschenke. Hin- 
gegen wurde auf Bitten der Stadt eine sogenannte Coaequations- 
oder Ausgleichscommission zur gerechten Vertheilung der ge- 
leisteten Contribution»»n ernannt. In der Angst und in der 
Verwirrung während der Belagerung hatte man die Loskauf- 
summen ohne jeglichen Maasstab zusammengebracht. Man 
hatte genommen, wo irgend etwas zu haben war. Durch die Com- 
mission sollten nun die Leistungen nach Verhältniss des Be- 
sitzes und des Vermögens ausgeglichen werden. Auch Die- 
jenigen, welche beim Herannahen des Feindes mit Hab und 
Gut das Weite gesucht hatten, soHten zu Beiträgen herange- 
zogen worden. Merkwürdigerweise suchte sich der Bath zuerst 
die Juden als Opfer aus. Man steFlte die Behauptung auf, 
dass ChmeFnicki nur wegen der verweigerten Herausgäbe der 



*) Man vergleiche hiermit noch die Bao^ebete zum 80. Siwan 
dem Fasttage zur Erinnerung an die Verfolgunge» moter Ghmtelnicki« 
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Juden eine Loskanfsumme gefordert habe und hielt es für 
recht und billig, dass aneh die Jaden diese ganze Summe 
zu bezahlen hätten. 

Den Verlust ihrer Häuser in der Vorstadt, den Beitrag 
an baarero Gelde, die Herausgabe der werthvollen Pfander, 
der silbernen und goldenen Geräthe, das alles rechnete man 
für Nichts und in jener Gommission forderte der Bath nicht 
weniger als 200.000 Gulden. Den Vorsitz in der Ausgleichs- 
commission führte ein Prälat Namens Boiycki. Der Stadtregent 
Johan Gänserich (G^siorek^), der hierüber berichtet, behauptet 
die Juden hätten Bozycki durch eine Gabe von lOO harten 
Imperialthalern für sich gewonnen. Er selbst aber giebt zu, 
dass die Stadt dem Prälaten 600 Gulden baar und einen 
Wechsel über 1000 Gulden als captatio benevolentiae gegeben 
habe. Das wird nun Beides wahr sein. Der Herr Prälat 
nahm sowohl von der einen, wie von der anderen Seite, dafür 
bemühte er sich auch, einen Vertrag zu Stande zu bringen.^) 
Die Stadt fürchtete einen langwierigen Proi.ess und brauchte 
dringend Geld, die Juden hatten standhafte, kluge und erfah- 
rene Vertreter und so einigte man sich denn auf die noch 
immer ungeheuer gross zu nennende Summe von 84.000 Gulden. 
Hiervon sollten .die Juden 4000 fl. sogleich und 30.000 fl. 
zum Jaroslawer Jahrmarkt des Jahres 1650 in baarem Gelde, 
26,000 Gulden zum Jaroslawer Jahrmarkt des Jahres 1661 in 
Waaren, 5000 Gulden zum Lemberger Jahrmarkt 1652 und 
den Best mit 20.000 Gulden in zehn Jahren nebst Zinsen 
zahlen. 

Die Summe von 4000 Gulden, welche die Juden gleich 
zahlten, ging schnell auf. Boiycki präsentirte seinen Schein 
auf 1000 Gulden, der Kauzler des Eeiches aber forderte für 
die Bestätigung des Vertrages 10.000 Gulden, die ihm angeblich 
Jemand im Namen der Stadt versprochen hatte. Man sendet 
ihm 3000 Gulden mit der flehentlichen Bitte, damit zufrieden 
zu sein, aus Mitleid mit der armen, schwergeprüften Stadt. 

») Lib. 1128 p. 128. 
') Ibid. p. 129. 
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Auch Boiycki wurde unter Thränea gebeten, vorerst 600 Gulden 
zu nehmen und mit dem Wechsel bis zum Eingang der 
ersten Batenzahlung von den Juden im nächsten Jahre zu 
warten. Inzwischen hatten die Leiden der Juden in Folge 
des hin und her schwankenden Eriegsglückes noch kein Ende. 
Chraielnicki wüthete noch immer gegen sie mit Feuer und 
Schwert und die Lemberger Judengemeinde wurde von den 
flüchtenden Opfern der grausamen Verfolgung fast über Ver- 
mögen in Anspruch genommen. Man hatte nicht nur für den 
eigenen, sondern auch für den Unterhalt täglich ankommender 
Flüchtlinge zu sorgen. Besonders wurden die Babbinate mit 
Anfragen von Ehefrauen bestürmt, deren Männer verschollen 
waren und die nicht wussten, ob sie Witwen oder Ehefrauen 
seien. l).e Synode in Lublin im März 1650 hatte sich einzig 
mit der Ordnung solcher rituellen Fragen über FamiUen^ und 
Eheverhältnisse zu beschäftigen. Auch die Wiederaufnahme 
der von den Kosaken zwangsweise Getauften in das Judenthum 
war Gegenstand der Berathung auf der Vierländersynode. Aus 
Krakau nahmen an dieser Theil, der gelehrte und auch weltlich 
gebildete Lipman Heller und der scharfsinnige Commentator des 
Karoschen Bitual codex Sabatni Kohen. Wer von den Lem- 
berger Babbinern damals in Lublin war, ob der vorstädtische 
Babbi Josef ben Eljakim Goetz, Schwiegersohn des B. Me;r aus 
Lublin, oder der städtische Babbi Meir ben Abraham Sack ist 
nicht bekannt. Auf der Synode herrschte der tolerante Geist 
Lipman Hellers und alle nur möglichen Erleichterungen wur- 
den getroffen, um die Familienverhältnisse zu ordnen. Im 
Frühjahr 1661 brach der Krieg zwischen Polen und Kosaken 
wieder aus und noch einmal kühlte Ohmielnicki seinen Hass 
im Blute der Juden, die auf friedliche Verhältnisse hoffend, 
in ihre früheren Wohnsitze zurückgekehrt waren. Ganze Ge- 
meinden flüchteten sich vor dem Blutmenschen und seinen 
Horden nach Lemberg/) Endlich war das Glück dem Könige 
Jan Kasimir hold. Tausend jüdische Jünglinge, darunter 
gewiss viele Lemberger, hatten die Waffen ergriffen und 



^) „Jawan mezula^ zn Ende. 
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ken, bei der sie dem Spotte und der Verhöhung ausgesetzt wa- 
rea, geriphtet gewesen 8ein,0 dann hatte der Bürgermeister 
Studnieki wohl Kecht, wenn er in seinen zeitgenössischen Auf- 
zeichnungen fragt: ob es wohl billig sei, wenn die, für deren 
Gut und Leben gesorgt wird, sich der Arbeit und der Unkos- 
ten*) hierfür entziehen, üebrigens wollte sieh der Bath über 
den königlichen Bescheid wegen der Handelspacten nicht zu- 
frieden geben. Ein deutscher, von Brodneid gegen die Juden 
erfüllter Kaufmann, Atelmaier, hatte dem Batbe hundert harte 
Thaler geliehen, um den Kanzler milde zu stimmen. Die Ge- 
legenheit schien günstig, denn mit dem Könige, der am 20. 
Juni 1653 nach Lemberg gekommen war, trafen auch der 
Kanzler und der Prälat Boiycki ein« Man beeilte sich, so we- 
nig Geld auch vorhanden war, die Höflinge durch Geschenke 
an Geld und Ungarwein zu gewinnen. Aber auch die Juden 
schienen nicht unthätig gewesen zu sein. Als die Bathsherren 
mit Atelmaiers harten Thalern vor dem Kanzler Andreas 
Leszczynski erscheinen wollten, empfing er sie nicht. „Judais- 
mus impediens causa ^ vermerkt der Bürgermeister Buski bitter- 
böse in seinem Tagebuche.*) Hingegen war der hochwürdige 
Botyeki so gnädig, zwanzig äev harten Thaler mit „eigener, gü- 
tiger Hand^ zu nehmen. Die Pacten mit den Juden blieben 
durch Dekret des Kanzlers vom 3. Juli bestätigt, denn auch 
Botyeki hielt fest zu den Juden. Dieser Umstand hob auch das 
8elbstbewustsein der jüdischen Kaufleute und es erfolgte am 
29. September d. J. ein sehr ärgerlicher Auftritt. 

Man hatte die Senioren der Gemeinde auf das Bathhaus 
beschieden, um ihnen mit aller Strenge den Handel mit Sa- 
fianleder zu untersagen. Die Herren vom Bath, darunter auch 
Atelmaier, schienen nicht von der Art gewesen zu sein, dass 
sie den Juden Achtung und Ehrfurcht einflössen konnten, denn 
plötzlich traten diese aus der gewohnten Unterwürfigkeit her- 



*) Unsere Ansicht wird durch den Wortlaut der Bitte unterstützt, 
man möge sie nicht una cum katolikami arbeiten lassen lib. 1123. 

*) Zu den Unkosten, die Jozefowicz 171 mit 5500 Gulden be- 
rechnet, trugen die Jaden mehr als ihnen gebührte bei. 

•) Lib. 1123 p. 149. 
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aus, legten die Finger zu einer sogenannten Feige zusammen 
und riefen wüthend aus; ^Gott soll Euch erschlagen I Ihr wol- 
let Safian für Euch, auf diesem Schmause werdet Ihr nicht 
sein!^) den Teufel könnt Ihr fressen, aber nicht Safian!^ 

Das war nun ein unerhörter Skandal, eine Staatsaffaire 
sondergleichen. Buski, der ehrenwerthe Stadtregent, sehreibt 
darüber wie folgt : Unerträglich war es, tanta pati von diesen 
Stänkern, noch dazu auf dem Bathhause, wo omnis decentia 
et aequitas habet sedem suam, in der Gerichtsstube, wo gravia 
et summa tantum modo tractantur, in facie totius magistratus, 
in Gegenwart seiner Hochwohlgeboren des Herrn Bürgermei- 
sters, des Herrn Doleiynski, cui reverentia et honor tanquam 
principis locum occupanti debebatur, solch einen contempt und 
solche duras zu äussern! Daran sehe ich wie summum maluni 
überhand nimmt, wenn es an einem solchen Orte, zu einem 
solchen levipendium der Regierung kommt." 

Was die vierzig Männer und die Zunftvorstände manches- 
mal den Herren vom Bathe an eben diesem so ernsten und 
feierlichen Orte zu hören gaben, scheint sich der ehrbare Herr 
Buski nicht aufgeschrieben zu haben. 

Und was that nun der hoch weise Eath? auch darüber 
wollen wir den Herrn Stadtregenten noch persönlich hören: 
Die 17. Kovembris. Nomine totius communitatis et nationum 
gingen wir die Herren vom Eath an, wegen der Nichtachtung, 
die uns am 29. September von Seiten der Juden widerfahren. 
Sodann fragten wir die Herren vom Eath zusammen mit den 
Schöffen an, ob sie diesem Proteste beitreten und mit uns wir- 
ken wollten gegen den dishonor, der nicht nur totam universi- 
tatem dieser Stadt, sondern auch die Obrigkeit; welche unse^ 
ren allergnädigsten Herrn den König repräsentirt und dessen 
Macht vertritt, betroffen hat. Auf diese Frage gab der specta« 
bilis magistratus und ebenso die Herren Schöffen ihre Erklär 
rung ab, dass sie wegen eines solchen Excesses, ja man könnte 
es crimen laesae majestatis nennen, bereit seien, omni loco et 
tempore mit ans zusammen zu wirken- 

^) Nie b^ziede na tyck godzied), «pricbw^rtl. für, da« werdet Ikr 
nicht erlangen. 
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Ein polnisches Sprichwort sagt: Grosse Wolke, wenig Regen. 
Wir erfahren aus den Akten nicht das Geringste, welch einen 
Erfolg der feierliche Protest des Magistrates gehabt hätte. Die 
Juden blieben wegen dieses Majestätsverbrechens ganz unbe- 
helligt. Im Gegentheil erfolgte noch in diesem Jahre eine 
Verordnung, die* nach heutigen Begriffen viel eher als eine 
Belohnung, denn als Bestrafung der Juden anzusehen wäre. 
Es wurde nämlich festgesetzt, dass auch die Juden, ebenso wie 
die Christen, sich zur Vertheidigung der Stadt zu stellen haben 
und dass sie die noth wendige Bewaffnung aus dem städtischen 
Zeughause nehmen dürften.*) Im Februar des Jahres 1654 
Jsamen sogar wieder neue Pacten zu Stande. 



XII. 



Die neuen Pacten vom Jahre 1654 entsprachen im Gros- 
sen und Ganzen den bisher gssehlossenen und von Zeit zu 
Zeit erneuerten. Nur waren sie diesesmal mit einigen wesent- 
lichen und charakteristischen Punkten bereichert. Nach der 
Wallachei sollten die Juden fortan weder selbst reisen, noch 
ihre Vertreter senden, hingegen sollte es ihnen freistehen, 
auf fremden Jahrmärkten nach Belieben alle möglichen Artikel 
2U kaufen und zu verkaufen. Ein grösseres Kapital als 1500 
Gulden sollten sie in diesen Geschäften nicht anlegen. Durch 
die Gründung von Gompagnien mit den Vorstädtern oder mit 
Juden aus fremden Städten soll diese Bedingung nicht um- 
gangen werden dürfen. Sollte aber durchaus eine grössere 
Summe für ein Geschäft nöthig sein^ dann sollten sich die 
Juden einen christlichen Kaufmann oder Bürger zum Gompagnon 
wählen. Die Kaufläden sollen sie weder vor Beginn des 
Jahrmarktes öffnen, noch sollten sie dieselben nach dem offi- 
ciellen Schluss des Jahrmarktes noch geöffnet halten. Wenn 
die Glocken, nach altem Brauch, das Zeichen geben, müssen 
alle Yerkaufsstätten am Jahrmarkt geschlossen werden. 



^^^m^i^'n V <P^ 



») Lib. U21 p. 784^870. 
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sehmähte es auch mancher deutsche Patrizier nicht, mit einem 
Juden in Verbindung zu treten. 

Die wieder neu geschlossene Freundschaft mit dem 
Bathe sollte den Juden sehr bald zu statten kommen, denn 
wieder nahte sich ihnen das Verhängniss in Gestalt des 
scheusslichen Kosakenhetmanns Chmielnicki. Kaum hatte er 
bei seinen wilden Horden wieder Ansehen gewonnen, als er 
zum dritten male gegen Polen losbrach und aufs Neue gegen 
die Juden mit Tod und Vernichtung wüthete. Mit dem meist 
viehisch betrunkenen Hordenführer hatten sich jetzt auch die 
stammverwandten Bussen verbunden und zuletzt brachen auch 
die Schweden unter Karl X. feindlich in das unglückliche, wie 
Von Baubthieren zerisseue Land. Der im Grunde des Herzens 
edle und hochsinnige König, dem es auf dem erzbischöflichen 
Stuhle in Gnesen viel wohler war, als auf dem dornigen Throne 
Polens, war nach Deutschland geflüchtet und die Juden waren 
so auch des letzten Schutzes beraubt. Kosaken, Bussen und 
Schweden warfen sich, wohin sie kamen, imkner zuerst auf 
die Juden, in Grosspolen aber ging ihnen hiermit ein polni- 
scher Heerführer, General Czarnicki, mit bösem Beispiel voran.*) 
Ende September 1655 stand Chmielnicki mit seinen Schaaren 
wieder vor den Thoren Lembergs. Dieses mal' war die Stadt 
durch den Gemeinsinn ihrer Bürger und durch die umsichtige 
Befestigung und Verproviantirung des hohen Schlosses besser, 
als früher verwahrt. Das Geld der Juden für die Pakten seheint 
ehrlich für die Befestigungen verwendet worden zu sein. Die 
Geschütze wurden gut bedient und die Bürger selbst bewachten 
die Wälle. Die Vorstädte freilich waren der Baublust» der 
Kosaken wehrlos überlassen und gingen wieder, zumeist durch 
Feuer untei*; die Belagerung dauerte mehr als vier Wochen, 
doch schritt auch dieses mal Chmielnicki nicht zum Sturme. 
Nach der Meinung der Zeitgenossen hatte er die Absicht, sich 
ein unabhängiges Fürstenthum in Litauen und Beussen zu 
gründen und er trug Bedenken, Lemberg, die Hauptstadt seines 



*) Das ist der im Posenschen als Prototyp des Judenhasses 
genannte ^pr^'^it nix. 
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zukünftigen Reiches, zu zerstören* Nur einmal versuchte es 
der Feind gegen die Stadtmauern Minen zu legen, die eine 
Ton der Bernhardiner Kirche auf der haliczer, die andere von 
der Synagoge aus, auf der krakauer Yorstadtseite. Beide Unter- 
nehmungen wurden von den Wällen aus bemerkt und durch 
rechtzeitige Vorkehrungen yereitelt. Unter dem, an keinem 
Tage ruhenden Donner der Geschütze, nahmen die Verhand- 
lungen zwischen Ghroielnicki und dem Bath ihren Fortgang. 
Boten und Briefe'), aus denen die ganze Arglist des Eosaken- 
ftibrers hervorgeht, flogen hin und her. Das Alpha und Omega 
der feindliehen Forderungen war, recht viel Geld und die Her- 
ausgabe der Juden. „Die Juden, so schreibt er am 14 Ok«- 
tober 1655 an den Batb. weil sie Christus und allen Christen 
feindlich gesinnt sieh zeigen, sollen mit all ihrer Habe mit 
Frauen und Kindern ausgeliefert werden.** Man kann sich 
vorstellen, welches ihr trauriges Loos in den Händen des 
Wütherichs gewesen wäre. Aber auch jetzt gab der Bath eine 
ebenso entschiedene, als mannhafte und edle Antwort. Löse«- 
geld wolle Lemberg zahlen, so viel noch aus den gänzlich 
verarmten und beraubten Bürgern herauszupressen möglich sei. 
Die Treue gegen den angestammten König werde von den 
Bürgern auch im Tode nicht gebrochen werden, auf die Her- 
ausgabe der Juden könne man keineswegs eingehen, weil das 
unter keinen Bedingungen möglich sei. 

So lautet der Bericht eines Zeitgenossen^). Der Chronist 
formulirt die Antwort in folgender Weise: ,,Aus grossen und 
wichtigen, von der Entscheidung des Staates abhängenden 
Gründen, könne man die Juden unter keiner Bedingung aus 
der Stadt entlassen, noch dürfe man sie als Gensualen des 
Staates in Sklaverei geben, wegen, der Strenge der Krongesetze 
die man mit vollem Bechte fürchtet. ''^) Ghmielnicki antwor* 
tete wieder unfläthig und nach endlosen Verhandlungen wurde 
die Loskaufsumme auf 60.000 Gulden festgestellt. Hiezu steuerten 



') Von d6r eigenen Hand Chm. im Archiv fasc. 400 u. 465. 
') In der Bibl. d. Stauropigianischen Instituts Lemberg N. 645. 
•) Josefowicz S. 193. 
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die Juden wieder mit reichen Pfändern und Waaren bei, 
baar aber zahlten sie 8000 Gulden«^) Hingegen weigerten 
gie sich, wahrscheinlich aus Unvermögen, den Best aus der 
Verpflichtung des Jahres 1649 mit 20.000 Gulden zu be- 
zahlen Sie behaupteten, durch die reichen Beiträge zum 
zweiten Loskauf, durch die Schäden, die sie bei der Belage- 
rung erlitten und durch unaufhörliche Brandschatzungen, ihrer 
Verpflichtungen ledig geworden zu sein. Im Uebrigen be- 
stritten sie die Höhe der Forderung und es kam zum Pro- 
eesse. Das Erkenntniss des königlichen Tribunals vom Jahre 
1663 und ein zweites vom Jahre 1666 fiel zu Gunsten der Stadt 
aus, ein Dekret des Kanzlers aber vom Jahre 1667 hob die 
Exequirbarkeit dieser Erkenntnisse auf und ernannte eine 
Commission zur Untersuchung und Feststellung, wieviel die 
Juden der Stadt schuldig seien.') Das war in der That 
nöthig, denn die in den traurigen Kriegszeiten mangelhaft 
geführten Bechnungsbücher der Stadt waren nicht zuverlässig 
und die Angaben über die Forderungen an die Juden schwan* 
ken zwischen 6000 und 25.000 Gulden.*) Die Verstimmung 
des Käthes gegen die Juden äusserte sich sofort in einer 
Verordnung, nach welcher weder Juden bei Christen, noch 
Christen bei Juden als Miether wohnen sollen.*) Auch gegen 
jüdische Heilkünstler erfolgte 1658 ein königliches Decret. 
Es hatte nämlich ein Charlatan in Lemberg, Lukasz Godzi- 
szewski, einen Bürger und dessen siebenjährigen Sohn durch 
Quacksalberei getödtet. In Folge dessen verordnete der König, 
dass weder Juden, noch andere Personen sich mit Heilung 
yoti Kranken beschäftigen dürfen. Nur die in einer katho- 
lischen Universität Freigesprochenen dürfen als Aerzte fun- 
giren.'*) Grabsteine aus jener Zeit mit der Inschrift Simche 
Doktor oder Lewi Hofe*) beweisen aber das ungestörte Walten 



') Lib. 1060 p. 165. 

') Lib- 1060 p. 165-167. 

*) Zubrz. p. 888 und p. 391. 

*) Jozefowicz S. 206. 

•) Jozefowicz S. 228. 

•) Siehe Note 5. 
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jüdischer Aerzte, zum mindesten unter ihren Glaubensgenoesen. 
Wieviel die Juden zu der Loskaufsumme an den Fürsten 
Rakoczy von Siebenbürgen, der im Jahre 1666 Lemberg be- 
drohte, beigetragen haben, geht aus den Akten nicht hervor. 
Dass sie aber unter diesem Einfall an Geld und Menschen^ 
leben hart litten, steht fest. Zu dem Processe mit der Stadt 
muss aber noch Folgendes bemerkt werden. Wer die Last 
der fortwährenden Contributionen, Kriegssteuem, Soldzah- 
lungen, Huldigungsgeschenke an den Hof, an Würdenträger, 
Hauptleute, Commissarien, fremde Gesandte ete, etc. recht 
eigentlich zu tragen hatte, geht mit erschreckender Deutlich» 
keit aus den, gewiss unparteiischen Aufzeichnungen der Stadt- 
regenten und Bürgermeister hervor. Vor jeder Belagerung 
und beim Herannahen einer Gefahr, verlassen die reichsten 
und angesehensten Edelleute und Bürger die Stadt und brin- 
gen ihr bewegliches Eigenthum in Sicherheit. Bei allgemeinen 
Steuerauflagen gingen die Herren Räthe gegen sich höchst 
schonungsvoll vor, der kleinere Kaufmann, der Ackerbürger, 
der Handwerker und der Jude wurden mit rücksichtsloser 
Härte ausgepresst. Als im Jahre 1669, nach Beendigung 
des Krieges, die unter dem Namen „Interstitii obedientes" 
conföderirten Kriegsobersten sich in Lemberg zusammenfanden 
ynd die Befriedigung der gefährlichen und kostspieligen Gäste 
anstatt vom Staate, von der Stadt erfolgen musste, wurde 
eine Auflage von 6000 Gulden ausgeschrieben. Nach dem 
Geständniss des ehrbaren Kürschners und Stadtregenten Cich- 
nowicz*) trugen die Juden, wie gebührlich, mehr als den 
fünften Theil der Summe bei, die armen Bürger mussten ihr 
Letztes hergeben, während die Schätzung der reichen Raths- 
herren unter sich, kaum 1000 Gulden betrug.^) Auch eine 
zweite Brandschatzung für die Herren Commissäre, Hetmane, 
Obersten etc. in gleicher Höhe hatten allein die Bürger, die 
Handwerker und »lie Juden zu tragen. Von den Juden ver- 
liess sehr selten einer die Stadt in der Stunde der Gefahr; 



») Lib, 1126 p. 184. 

') Zubrz. p, 393. Aam. 120 und 122. 
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wohin auch hätten sie sich wenden sollen, wo sie nicht noch 
viel grösseren Drangsalen ausgesetzt wären ? Bei jedem Heran- 
nahen des Feindes hatten die Juden in der Vorstadt den ersten 
Anprall zu bestehen und ihr Eigenthum, ihre Häuser wareu 
stets die ersten Opfer. Wahrhaft bewundernswerth sind grade 
die Juden der Vorstadt. Nach jeder Einäscherung ihrer Häuser, 
womit immer der Verlust ihrer Habe verbunden war, Yergeht 
nur eine kurze Zeit und ihre Wohnsitze erstehen aufs Neue, 
die Gemeinde schwingt sich wieder zu einer Art Wohlhaben- 
heit auf. Dabei sind sie von dem Gerechtsamen der städti- 
schen Juden ausgeschlossen und ganz und gar auf das Wohl- 
wollen des Burggrafen und seiner Beamten angewiesen. Im 
Jahre 1653 wird ihnen der Handel uud die Propination ganz- 
lieh verboten, sogar Häringe dürfen nur bei städtischeü Kauf- 
leuten gekauft werden.^) Es lag eben ein unverwüstlicher 
Kern iii diesen Menschen, die heute bis auf das Blut gepeinigt 
und bis zum letzten Groschen beraubt waren, morgen schon 
wieder durch unermfidlicben, Fleiss und peinliche Sparsamkeit, 
nicht nur zu Besitz und Einfluss gelangen, sondern auch in 
geistiger Entwicklung nicht zurückbleiben. Während draussen 
Mord und Todtschlag die Gassen durchtoben, sitzen, die Schul- 
vorsteher in ihren Lehrhäusern und oft hauchen sie mit einer 
^harfsinnigea Erklärung des Talmuds auf den Lippen, unter 
dem ^Streiche eines rohen Mörders ihre reine Seele aus. In 
der Zeit der grössteu NoÜx wirkten und lehrten Männer in 
Lemberg, die zu den Leuchten des Judenthums gehören* 

In der Vorstadt bekleideten nach einander das Babbinat: 
Mescbulam beu Abraham Salzburg Aschkenasi, Josef ben El- 
jakim Goetz und der berühmte David ben Samuel Halevi, nach 
seinem Werke Ture-sahaw genannt. In der Stadt fungirten 
Meir ben Abraham Sack, Naftali Herz ben Juda Seiki und 
Zwi Hirsch ben Secharja 'Mendel Klausner aus Krakau.^) Es 
bestanden bereits die Vereine Schomrim laboker (Frühaufsteher 
:5nm Gebet) und Chewra Kadischa. 



*) Zubrz. 334. 

") Siehe: Rabbiner und Gelehrte. 
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la Erfurt Wüthete im Jahre 1509 ein YolksaufstaDd 
gegen den Bürgermeister und den Biith und man nennt des- 
wegen dieses Jahr das tolle. Auch Lemberg hat sein «tolles 
Jahr"" 1664. Es brachte die erste und einzige Judenverfolgung 
im grossen Style. Die Urheber waren die Jesuitenschüler. 
Was die Chronisten hierüber berichten^ ist natürlich mit feind- 
lichen Ausfallen gegen die Juden gewürzt, es sieht aus, als ob 
sie die Ermordung Andersgläubiger als kein so grosses Ver- 
brechen betrachten, aber selbst aus ihren gefärbten Belationen 
geht die furchtbare Brutalität der Thatsachen klar hervor. 
Das Yerzeiehniss der Erschlagenen im Memorbuche der alten 
Synagoge, die Beihe der Leichensteine für die Märtyrer auf 
dem alten Friedhofe, sowie die Akten des Orodgerichtes^) 
führen eine Sprache, die kein übronist zu fälschen im Stande ist. 

Schon im Jahre 1663 hatten die böswilligen Anfeindun- 
gen der benachbarten Jesuitenschüler gegen die vorstädtischen 
Juden einen besorgnisserregenden Umfang genommen. Den 
jüdischen Einwohnern wurden die Fenster eingeworfen und 
unfläthige Beschimpfungen gaben zu oft wiederholten Schläge- 
reien den Anlass. Endlich beschlossen die Juden, diesem Zu- 
stande ein Ende zu machen und auf Abhilfe bedacht zu sein. 
Der Starost Jan von Gross-Runczyc und jene Würdenträger 
die, wie der Burggraf des hohen Schlosses und der Untervogt, 
an der Erhaltung der Juden in der Vorstadt ein lebhaftes 
Interesse hatten, gaben ihnen auf ihre Bitte die Erlaubniss, 
sich wehrhaft zu machen und sich gegen die unaufhörlichen 
Angriffe ihrer Plagegeister zu vertheidigon. Man schaflfte 
Hellebarden, Spiesse und Flinten an, übte sich im Öebrauche 
derselben und stellte in der Nähe der zuerst bedrohten Syna- 
goge einen Posten auf, der Tag und Nacht die gefährlichen 
Nachbarn im Auge behalten sollte. Der schwer verhaltene 
Grimm der Studenten wuchs natürlich durch diese Maassregeln 
noch mehr. Im Frühjahre 1664 sollte ein schrecklicher Aus* 



') Siehe Note 8. 
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bruch erfolgen. Am 3. Mai feierten die Lateiner das Fest 
der Kreuzesaaffindung und die Griechen das Fest St. Georgi. 
Bei den Jesuiten waren grosse Processionen angesagt und die 
Butbenen wollten «in diesem Tage den neugewäblten Erzbischof 
i^eliborBki begrüssen. Schon am Tage vorher begann der Zu- 
zug des Landvolkes, unter welchem sich die Dienstleute des 
kleinereu Adels durch Rauflust besondera auszeichneten. Die 
Juden gingen dem Feste mit schwerer Besorgniss entgegen, 
sie wussten, dass der herannahende Tag ihnen grosse Gefahren 
bringen konnte und sie ahnten von ihm nichts Gutes. In ihrer 
Angst baten sie den Starosten um eine Bedeckung und dieser 
sendete in der That vom hohen Schloss eine kleine Truppe in 
die bedrohte Judenstadt. Die Juden, trotz des Sabattages, mit 
den verschiedensten Waffen ausgerüstet, versammelten sich, 
etwa 400 Mann stark, am frühen Morgen bei der Synagoge. 
Sie theilten ihr kleines Heer, das zumeist aus jungen Leuten 
bestand, in drei Abtheilungen. Die eine unter Führung Leiser's 
stellte sieb in der Nähe der königlichen Mühlen auf, eine 
zweite, unter Fübrung Euczkas, nahm bei den geschlossenen 
Fleischbänken Stellung, die dritte unter Turczyn fasste auf 
dem Platze zwischen der Synagoge und den Wohnhäusern 
Posten. Man kann sich denken, in welcher Aufregung und 
Angst der vormittägliche Sabatgottesdienst in den Bet- und 
Lehrhäusern abgehalten wurde. Bis zum Nachmittage, da noch 
wenig Volk bei dem Jesuitencollegiura versammelt war, blieb 
Alls ruhig. In den ersten Stunden des Nachmittags kamen 
aus der Stadt und vom Lande her die Handwerkergesellen, die 
Dienstboten der Edelleute und eine immer mehr anwachsende 
Menge feiernden Volkes. Die zur Abwehr gerüsteten Juden 
erregten ihren wilden Spott, sie riefen ihnen die abscheulich- 
sten Schimpfworte zu und fingen an, sie mit Steinen zu be- 
werfen.^) Das wollten sich die Juden nicht länger gefallen 



') Dass die Juden, me Zubrzycki erzählt, herausfordernd mit 
ihren Waffen exercirt und zur Probe Flinten abgeschossen haben, 
erweist sich schon deswegen als Unwahrheit, weil die Jaden am Sabat 
gewiss nur in Todesgefahr, aber nicht zur Uebung hatten schiessen 
dürfen. 
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lassen und wehrten die Zudringlicheu mit scharfen Hieben ab. 
Die Menge stob auseinander und wäre sicher nicht zum zwei- 
ten Male den Juden nahe gekommen, wenn nicht die Studenten, 
bewaffnet und mit wildem Haas die Umstehenden anfeuernd, 
herbeigeeilt wären. Mit dem raublustigen Oesindel der Dienst- 
leute und Handwerksgesellen vereint, stürzten sie sich in zehn- 
facher Uebermacht auf das jüdische Häuflein. Selbst der juden- 
feindliche Chronist*) kann den Juden das Zeugniss nicht ver- 
sagen, dass sie mit dem grössten Heldenmuthe kämpften und 
den Anprall der Feinde zweimal tapfer zurückschlugen. S e wussten 
ja, dass sie für ihr Leben und das Leben der Ihrigen zu 
kämpfen hatten. Vielleicht wäre es ihnen auch noch ein 
drittes mal gelungen, den Angriff siegreich abzuwehren, wenn 
nicht die vom Starosten zu ihrem Schutze gesendeten Lands- 
kuechte in beispielloser Untreue mit den Angreifern gemein- 
same Sache gemacht hätten. Von vorn und von hinten hieb 
man auf sie ein und so waren sie in kurzer Zeit überwältigt. 
Sofort drang die entmenschte Menge in die Häuser ein, raubte, 
plünderte und mordete nach Herzenslust. Weder Greise noch 
Säuglinge wurden verschont. Schriftgelehrte und Würdenträger, 
Männer und Frauen erlitten den Märtyrertodt. Die Studenten 
kühlten an der Synagoge ihren wilden Bachemuth. In wider- 
wärtigster Weise wurde sie verunreinigt, die heiligen Bollen 
wurden geschändet und zerissen, alles, was nicht niet und 
nagelfest war, wurde zerstört und vernichtet. Der Vorbeter 
Samuel ben Josef Chajes, der in heisser Andacht, mit dem 
Gesichte nach Osten gewendet, grade sein Gebet verrichtete, 
wurde unbarmherzig niedergestossen und färbte mit seinem 
Märtyrerblute die heilige Lade. Als die Kunde von der gräss- 
lichen That in die Stadt gedrungen war, machte der Bath 
einen schwächlichen Versuch, Buhe zu stiften. Er schickte 
einige Eathsdiener in die Vorstadt, die natürlich bald, von der 
wilden Menge zerbläut und verwundet, in die Stadt zurück- 
kehrten. Hinter ihnen her drängten die dem Tode entronne- 
nen und zu ihren Glaubensgenossen flüchtenden Bewohner der 



*) Jozefowiez 272. 



-- 77 — 

Vorstadt. Dann Hess der Eath die Thore ßchliesöeii und ver- 
sperrte so dem Raubgesindel den Weg zu neuen Schandthuten, 
Auf mehr als hundert unschuldig Gemordete und auf zwei- 
hundert schwer Verwundete senkte sieh der Abend dieses un- 
seligen Sabattiores herab, am folgenden Sonntage aber mag ein 
frommer Jesuitenpater seinen würdigen Schülern eine begei- 
sterte Preciigt über die Pflichten der Nächstenliebe gehalten 
haben. Aber noch hatte die Tollheit des Jahres nicht ihren 
Höhepunkt erreicht, noch hatten die Juden Lembergs den 
Leidenskelch nicht bis zur Neige geleert. Der grösste Theil 
der vorstädtischen Juden hatte Haus und Hof verlassen und 
suchte in der Stadt Schutz gegen die andauernden Verfol- 
gungen') seitens der Studenten. Auch der Babbiner David 
Halevi (Ture-sabaw), der bei dem Gemetzel in der Vorstadt 
zwei hofi'nungsvolle Söhne, Mordechai und Salomon, verloren 
hatte, flüchtete in die Stadt. Hier aber herrschte eine 
dumpfe Gährung, denn die Studenten Hessen nicht nach, 
die Juden zu verhöhnen und zu bedrohen und der [Ertrag der 
Plünderung der Judenhäuser in der Vorstadt in der Höhe 
von mehr als 200,000 Gulden, Hess diejenigen nicht zur Euhe 
kommen, welche an der Beute noch keinen Antheil erhalten 
hatten. Dem Eathe entging diese unheilvolle Stimmung d^r 
Menge nicht und er forderte die Juden auf, Geld herzugeben» 
um Bewaffnete für ihren Schutz anwerben zu können. Es 
wurden in der That 100 Pussoldaten angeworben, von denen 
der Bath 60 und die Judea 40^) aus eigenen Mitteln besolde- 
ten, aber die Juden hatten mit solchem Schutze zu bittere Er- 
fahrungen gemacht, um demselben unbedingt vertrauen zu 
künnen. Sie wendeten isich daher noch ausserdem unmittelbar 
an den Kronfeldherrn Stanislaus Potocki und baten um seine 
Hilfe. Dieser edle Magnat sendete auch sofort zwei Fähnlein 
Eeiterei unter dem Kommando Tarnawskis nach Lemberg. 
Sie hatten den Befehl erhalten, sieh nicht bei den Juden, 



') Die Epitafien nennen noch Morde am 11. 13. and 14. Ijar 
siehe Note 3. 

') Jozefowicz S. 273. 
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sondern bei den Christen in Stadt und Vorstadt ins Quartier 
zu legen, auch verfehlten sie nicht, nach Anweisung des Kron- 
feldherrn, sich bei ihren Quartiergebern recht gütlich zu thun. 
Es sollte dies eine Art Strafeinquartirung sein. Das benutzten 
nun die Sudenten aufs Neue, das Volk gegen die Juden als 
Urheber so schwerer und bedrückender Lasten aufzuwiegeln, 
Unheilverkündende Zeichen des lodernden Hasses Hessen dem 
Frohnleichnahmstage am 1 2. Juni mit banger Sorge entgegen- 
sehen. Der Eath, in welchem edeldenkende Männer, wie 
Mathias Kuczankowicz, Doktor beider Eechte und der feinge- 
bildete Johan Stefan della Bippa Ubaldini sassen, that alles 
Mögliche, das drohende Unheil abzuwehren, aber er fand bei 
der Bürgerschaft und den Zünften wenig Verständniss und 
Entgegenkommen. Am Tage vor dem Feste berief er die 
Viertelsmeister und Zunftvorstände auf das Eathhaus und er- 
mahnte sie, jede Ruhestörung sorgfältig zu vermeiden. Sie 
mögen den Meistern auftragen, bei der Procession am anderen 
Tage in Waffen zu erscheinen, ihre Gesellen nicht ausser Acht 
zu lassen und auf Befehl der Obrigkeit gegen jeden Euhestörer, 
wer es auch immer sei, einzuschreiten* Die versammelten 
Bürger nahmen diese Mahnung mit grosser Kälte und schlecht 
verhehlter Gleichgiltigkeit auf, so dass voraus zu sehen war, 
dass man sich nicht auf sie verlassen könne. Der präsidirende 
Bürgermeister Bartholomäus Zimorowiez, der berühmte Ge- 
schichtsschreiber Lembergs, begab sich in Person in das Jesu- 
itenkollegium und beschwor die Patres, ihren Einfluss auf die 
Schüler zur Verhütung von Gewaltthätigkeiten geltend zu ma- 
<?hen. Man sagte auch zu, was zu erfüllen man keineswegs 
gesonnen war. Während nun am 12. Juni die Studenten 
nicht in ihrer Kirche, sondern bei den Dominikanern in der 
Stadt zum Gottesdienste sieh versammelten, beorderte der Eath 
die Diener und Stadtknechte in das IJudenquartier, um dort 
für die Sicherheit desselben zu sorgen. Mit welcher Gesinnung 
^ber diese Wache erfüllt war, beweist der Umstand, dass sich 
einige Diener gradezu weigerten, einem so verhassten Auftrage 
zu folgen und lieber Strafe und Entlassung erleiden wollten 
4ils dem Schutze der Juden zu dienen. 
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Hier beginnen Schuld und Fehler deg Bathes. Naeh 
solchen Erscheinungen hätte er jedes Bedenken und jede 
Eifesüchtelei fallen lassen und dem Gommandirenden der kö- 
niglichen Beiterei d(3n Schutz des Judenviertels übergeben 
sollen. Aus der Dorainikanerkirche heraus — ob dort grade 
zur Beruhigung der Leidenschaften gepredigt wurde, berichtet 
keine Chronik — stürzten die Schüler, die Handwerksgesellen 
und ein zahlreicher Pöbel direkt auf die Judenstrasse los und 
fingen '*sofort zu morden und zu plündern an. Der Bürger- 
meister gab in guter Meinung, den Zudrang der vorstädtischen 
Baubgesindels zu verhindern, den Befehl, die Thore zu schlies- 
sen. Damit war aber aubh dem in der Vorstadt einquartirten 
Pähnlt'in Beiterei der Eingang versperrt. Die Bürger wurden 
mit der Trommel zu den Waffen gerufen. Zugleich wurde an 
den römischen Erzbischof Jan Tarnowski, sowie an die Jesu- 
itenväter eine Deputation mit der Bitte gesendet, durch geist- 
lichen Einfluss auf die wilde Jugend beruhigend zu wirken. 
Der Bürgermeister mit einigen Bäthen und der ünterwojewode 
begaben sich selbst auf den Schauplatz des Mordes und der 
Verwüstung. Vielleicht hätte sich der Tumult, nachdem die 
erste Baub- und Mordlust des Haufens gestillt war, beruhigt, 
wenn nicht zur Unzeit Tarnawski mit seinen Dragonern ein- 
getroffen wäre» Er hatte auf die Kunde von den Unthaten 
in der Stadt die Oeffnung der Thore mit Gewalt ertrotzt. Mit 
ihm waren aber auch die christlichen Bewohner der Vorstadt, 
die schon einmal Judenmord und Judenberaubung gekostet 
hatten, eingedrungen. Statt nun mit vereinten Kräften den 
Pöbelhaufen zu zerstreuen, entspann sich anf dem Platze ein 
Streit zwischen dem Bathe und dem Befehlshaber der Dragoner, 
in Folge dessen die bewaffneten Bürger, gewiss nicht ungern, 
den Bückzug antraten. Der blutgierige Pöbel stürzte nun mit 
noch grösserer Wuth und Todesverachtung auf die unglück- 
lichen Juden Tarnawski liess zwar scharf einhauen und ein 
Aufgefahrenes städtisches Stück auf die Menge abfeuern, aber 
er konnte dennoch nicht des mordenden und plündernden 
Haufens Herr werden. Auf die flehentliche Bitte des Bürger- 
meisters hatten sich wieder einige bewaffnete Bürger zusammen- 
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gefunden und dßr hereinbrechende Abend machte endlich der 
gjauenhaften Scene ein Ende. Sämmtliehe Judenhäuser waren 
zerstört, die Synagogen geschändet und verwüstet, alles Geld, 
die wprthvoUen Pfänder und Kostbarkeiten geraubt, doch am 
schmerzlichsten wurde der Tod von 75 neuen Märtyrern be- 
klagt, unter denen sich die Zierden der Gemeinde, Babbiner, 
Vorsteher und Schriftgelehrte befanden. Ein Theil der 200 
Schwerverwundeten starb in den nächstfolgenden Tagen, so 
dass jüdische Quellen die Zeit vom 8« Jar = 3. Mai bis zum 
20. Siwan = 18. Juni 1664 als die Zeit des Mordes und der 
Plünderung angeben. ') 

In der Nacht von Donnerstag zu Freitag versuchten es 
drei adelige Studenten aufs Nene, gegen die obdachlos auf den 
Strassen umherirrenden Juden vorzugehen. Da aber schritt die 
bewaffnete Bürgerwache ein, es wurden mehrere Schüsse ab- 
gegeben, von denen aber einer den zum Schutze der Juden 
herbeieilenden Bürger Namens Stontel tödtete.') Die Studenten 
wurden gefangen und dem Stadtgerichte fibergeben. Auch bei 
dem wüthenden Gemetzel am Tage hatten einige Christen, 
darunter der armenische Kaplan Szymanowicz, das Leben ver- 
loren. Damit dem schauerlichen Gemälde doch auch ein mensch- 
licher Zug nicht fehle, sei hier rühmend das Verhalten einiger 
christlichen Familien, sowohl in der Stadt, als auch in der 
Vorstadt, erwähnt. Dieselben nahmen die vor dem Tode fliehen- 
den Juden in ihre Häuser auf, verbargen sie vor. ihren blut- 
gierigen Verfolgern und waren ihnen zur Bettung des Lebens 
behilflich. Es hatte der Glaubenshäss nicht in allen Herzen 
die, Menschenliebe ertödtet. 

Im Ganzen waren mehr als 200 Menschen in diesen 
traurigen Tagen umgekommen. Der Schaden, den die Juden an 
ihrem Vermögen, in barem Gelde und Waaren erlitten haben, 
betrug über 700.000 Gulden, ungerechnet die Verwüstung an 
Häusern und Wohnungen') 



*) Siehe Note 3. 
*) Jözefowicz 273. 
') Siehe Note 3. 
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Diesesmal aber sollte das unrecht nicht ohne Busse, die 
Schandthat nicht ohne Sühne bleiben. Nicht nur die Jaden an 
allen Orten des Beiches, sondern alle Wohldenkenden im ganzen 
Lande waren über diesen Massenmord und über die Beraubung 
ruhiger und fleissiger Bürger empört. Kirchliche und weltliche 
Magnaten waren in der Yerurtheilung der Schandthat einig, 
aber sie liessen es nicht bei dem blossen Bedauern bewenden, 
sie griffen thatkräftig ein, um den -beraubten Juden wenigstens 
zu einem theilweisen Ersätze des erlittenen Schadens zu ver- 
helfen. Der ritterliehe Geist der polnischen Edelleute schau- 
derte vor einem so hinterlistigen Ueberfall zurück. Besonders 
aber hervorzuheben ist, dass unter denen, die dem Rathe und 
nnd den Bürgern die schwersten Vorwürfe machten, ein Kir- 
chenfürst in erster Beihe stand. Dieser Umstand widerlegt 
am Besten die höhnische Bemerkung des Chronisten, dass die 
Magnaten nur durch Bestechung der Juden zum Eintreten für 
sie bewogen wurden. Nikolaus Praimowski, Bischof von Luzk, 
Jan Ordynat Zamojski, Stanislaus Potocki*), der Kronfeldherr 
und ^ele andere Magnaten schrieben drohende, mit herben 
Vorwürfen erfüllte Briefe an den Bath. 

Man solle sich schämen, eine solche Gewaltthat zugelassen 
zu haben, gegen treue Unterthanen des Königs, deren Rechte 
und Privilegien ebenso aufgeschrieben und verbärgt seien, wie 
die Rechte aller anderen Bürger der Stadt, Lemberg habe 
seinen Namen in aller Welt geschändet und selbst die Kardi- 
näle in Rom seien bei der Nachricht von dieser ünthat er- 
schaudert.^ Es bleibe nichts anderes übrig, als den Juden 
ihre Verluste zu entschädigen, geschehe dies nicht bald, dann 
würden Schritte unternommen werden, die der Stadt zu grossem 
Sehaden gereichen würden. Es blieb nicht nur bei diesen 



') Dessen eigenhändiges Schreiben befindet sich in Fase. 571. 
Siebe Note 3. 

') Hierzu maciit Zubrz. die boshafte Bemerkung: Es könne 
zur Zeit, als dieser Brief geschrieben ist, die Na,chricht noch nicht 
bis nach Rom gedrungen sein, übrigens zweifle er, ob die römischen 
Kirchenfürsten in der That hierüber so bekümmert seien. 

6 
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Drohungen, sondern ein Magnat machte Anstalt, die Stadt auf 
eigene Faust zu züchtigen. Vergebens müht sich der Chronist, 
diesen Versuch als einen neuen, gegen die Juden gerichteten 
Angriff zu schildern, er war nicht gegen die Juden, sondern 
zur Bestrafung der Stadt unternommen. Am 21. Juli des 
tollen Jahres erschienen die Leute des Generalquartiermeiaters 
Samuel Leszczynski, Starosta von Luzk, dessen edelmäthiger 
Bischof für die Juden eingetreten war, vor den Thoren der 
Stadt, erzwangen den Eingang, zerstörten die Thore und Zug- 
ketten und fingen zu plündern an. Wo es die eigene Haut 
und nicht die der Juden galt, zeigte sich der Bath besonnen 
und muthig. Mit Hilfe der schnell versammelten Bürgerwehr 
wurden die Leute Leszczjnskis zurückgedrängt, einige Edel- 
leute gefangen und zur Bestrafung auf Grund des Statuts von 
Thorn bestimmt. Das machte das Maass des Unmuthes der 
Magnaten gegen den Batb und die Stadt voll. Stanislaw Bie- 
niewski, der Marschall des Tribunals in Lublin, schrieb unter 
dem 4. August einen Drohbrief an den Eath voll bitterer Vor- 
würfe, dass er es versuche, den ritterlichen Stand zu entehren 
und zu unterdrücken, den gefangenen Edelleuten möge man 
sofort die Freiheit geben. Als dies nicht schnell genug geschah, 
strengte Bieniewski sofort den Process gegen die Stadt an und 
verurtheilte die Kathsherren, unter Verlust ihres Vermögens, 
theils zur Infamie, theils zum Tode und theils zur ewigen 
Verbannung. Unterdessen aber waren die Juden nicht müssig 
gewesen und hatten die Angelegenheit vor das königliche Fo- 
rum gebracht. Sofort, und zwar schon am 30. Juni hatte der 
Eünig eine Oommission zur Untersuchung ernannt. Das harte 
ürtheil des lubliner Senats hob er mit der Begründung auf, 
dass die Angelegenheit zur Jurisdiction des Königs oder des 
Landtages gehöre, aber in einer Verfügung vom 13. August 
wurde die im Juni berufene Gommission aufs Neue bestätigt. 
Zwar hatte das königliche Bescript auch den Magistrat be- 
rufeU; an der Untersuchung Theil zu nehmen, aber da er als 
Angeklagter erschien, so konnte ihn die Gommission nicht zur 
Theilnahme an ihren Arbeiten zulassen. Die Anklage gegen 
den Bath lautete hauptsächlich dahin, dass er es unterlassen 
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habe, die zur Abwehr des Angriffes und zum Schutze der 
Juden nothwendigen Massregeln zu treffen. Der Bath machte 
geltend, man möge doch nicht gegen ihn, sondern gegen die 
Anstifter der Tumulte (die Jesuiteuschüler) vorgehen. Der erste 
Angriff habe gar nicht auf städtischem Territorium stattge- 
funden und doch seien alle, nach den Verhältnissen mögliehen 
Schritte geschehen, die Excesse zu stillen. Die Juden hätten 
ja die Mannschaften Tarnawskis zu ihrem Schutze gehabt und 
es sei nicht die Schuld des Bathes, dass Tarnawski, nicht nur 
die Juden nicht geschützt, sondern auch die bewaffneten Bür- 
ger, welche hätten schützen können, auseinandertrieb. Es seien 
ja auch Christen, darunter ein armenischer Kaplan, theils im 
Kampfe mit den Juden, theils durch das Feuer aus einem 
städtischen Feldstücke umgekommen. Unter den Anstiftern 
und Anführern des Baubgesindels seien auch Edelleute gewesen, 
wie z. B. MHnastyrski, Mikulicki, Gajowski, Chwalowicz, Dyle- 
wiez, Szarzynski u. A., die ja der Bath habe fangen, die Do- 
minikaner aber haben entspringen lassen. Die Gommissioii 
Hess sich von diesen Einwürfen nicht beirren, sondern vernahm 
mit grosser Gründlichkeit alle Zeugen, auch die von den Juden 
gestellten, ohne Ausnahme. Nach beendeter Untersuchung 
wurde das ganze Ergebniss mitsammt den Zeugenaussagen dem 
königlichen Oberhofgerichte übermittelt» Die Klage des Chro- 
oisten, dass die Gommission, welche aus zwei Bittern, zwei 
Senatoren, zwei Geistlichen und dem Secretär des Königs be- 
stand, von den Juden bestochen wurde, ist gewiss unbegründet, 
eher schon mag der Unwille der Magnaten im Lande und 
besonders des Samuel Leszczjnski sie ungünstig für die Stadt 
beeinflusst haben. Sehon am 24. Juli 1668 — für jene Zeit 
eehr schnell — nach mehrfachen Dupliken und Bepliken, er- 
folgte das Urtheil, welches dem Gerechtigkeitssinne des höchsten 
polnischen Gerichtshofes ein glänzendes Zeugniss ausstellt. Es 
war streng und nur insofern nicht ganz gerecht, als es nicht 
diejenigen traf, welche als Anstifter die meiste Schuld trugen. 

Das Urtheil lautete wie folgt: 

1) Der angeklagte Magistrat wird angehalten, den Ver- 
wandten der ermordeten Juden das nach slawischem Gebrauche. 

6* 
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übliehe Kopfgeld (gfowczyzna), den Yerwundeten aber das 
übliche Schmerzensgeld (wira) zu zahlen. 

2) Die nach dem Statute Boleslaws von Ealiach für die 
Tödtung oder Verwundung eines Juden zu erlegende Geldstrafe, 
ist an den königlichen Schatz abzuführen.^) 

3) Vier Bürgermeister, vier Bathsherren und vier aus 
dem GoUegium der Yierzigmänner, nach Auswahl und Anwei- 
sung der Juden, erhalten eine Gefangnissstrafe von einem Jahre 
und sechs Wochen.') 

4) Sämmtliche Schäden an den Synagogen, Häusern, 
Hausgeräthen, Pfandern und an Baargeld, sowie die Kosten 
des Processus haben die Juden beim königliehen Stadtgericht 
(s%d grodzki) durch einen feierlichen Eid zu erhärten und soll 
ihnen dann binnen zwei Wochen, bei Strafe eines Duplums, 
der Ersatz hiefür ausgezahlt werden. 

6) Endlich sollen die Juden in Zukunft im ungestörten 
Besitze ihrer gegenwärtigen und der wieder aufzubauenden 
Häuser und Synagogen, ferner ihrer Handelsrechte und Propi- 
nationen, der Erzeugung und des Ausschankes von Branniwein^ 
Meth, Bier und anderer Getränke, ferner ihrer Fleischbänke, 
Waarenniederlagen und Verkaufsläden verbleiben. Schliesslich 
sollen sie auch in dem Rechte, in christlichen Häusern Woh^ 
nungen miethen zu dürfen, wie in allen anderen ihnen zu» 
stehenden Eechten verbleiben und geschützt werden. 

Dank der üeberweisung der Schadensberechnung und des 
hierüber zu leistenden Eides an das Grodgericht, ist uns in 
den erhaltenen Akten desselben ein^ sonst nicht zu erlangen 



') § 9. des Statuts Boleslaws lautet nach Prilasias: Item si 
Christianus Judaeo vulnus qualitercunque infixerit: reus nobis et 
nostro Palatinos poenam solvat secuadum quod nostram poterit inve- 
nire nostrae camerae deferendam. 

§ 10. Item si Christianus Judaßum oeeiderit digno judicio pu- 
niatur et omnia rei mobilia et immobilia in nostram transe ant po* 
testatem. • 

Dass anch die Mitglieder der 40 Männer, die ja nur einer 
controlhrenden Behörde aqgehörten, bestraft wurdeu, zeigt de^tlich, 
dass man die Vertreter d^r Bürger und Zünfte als Schuldtragende 
gehalten hat. 
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gewesener Embliok in die Einzelnheiten jener traurigen Kata- 
strophe und in manche interessante, eult urgeschichtlich wich- 
tige Verhältnisse geboten. Wir erfahren die Namen der Vor- 
steher in beiden Gemeinden, die Namen und den Stand der 
Beschädigten, die Höhe der angerichteten Schäden, die Ein- 
richtung und Ausstattung der Synagogen, sowie die von Juden 
betriebenen Handwerke, Gewerbe und Künste/) Die Juden 
leisteten den geforderten Eid bei der Thora (super rhodale) 
und das Grodgericht bestätigte ihre Aussprüche noch selbigen 
Jahres.2) 

Die Akten geben keinen Anhalt dafür, dass dieses Urtheil, 
80 wie es gefällt war, jemals ausgeführt worden wäre. Die 
Juden selbst werden, um nicht unauslöschliche Feindschaft auf 
sich zu laden, dafür gesorgt haben, dass Vieles davon eben nur 
auf dem Papiere blieb. Sie durften immerhin nicht vergessen, 
wie edelmüthig sieh der Rath ihnen gegenüber bei den Chmiel- 
nickischen Verfolgungen benommen hatte, sie nahmen, was 
ihnen der Rath vielleicht im Wege eines billigen Vergleichs anbot 
und gaben sich mit der erlangten Genugthuung zufrieden. Von 
4er Forderung des Rathes an die Juden in der Höhe von 
20.000 Gulden aus dem Loskauf von Ohmielnicki, war natürlich 
ebenfalls keine Rede mehr. Rath und Juden mögen eingesehen 
ihaben, dass es besser sei sich schlecht und recht unter ein- 
ander zu vertragen, als durch langwierige Proeesse die Richter 
und Patrone zu bereichern. Es kamen ja wieder traurige Er- 
fahrungen und schmerzliche Prüfungen von auswärts, welche 
alle Einwohner in gleicher Weise auf das Härteste bedrückten, 
ünbelehrt aber von den trüben Folgen des Fanatismus, traf 
der Magistrat unter dem Einfluss der Jesuiten eine Verordnung, 
welche den einst so blühenden Handel Lembergs stark beein- 
trächtigte. Schottische Kaufleute, die von jeher in Lemberg 
weilten und den Verkehr mit reichen Mitteln belebten, so dass 
nach ihnen eine Strasse, die schottische, genannt wurde, hielten 
in einem Privathause Gottesdienst. Der Magistrat erliess 1668 



*) Siehe über alles dieses Note 3. 
') Fase. 671 und Note 8. 
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^n Verbot des protestantischen Galtus und vertrieb damit den 
grössten Theil jener gewerbfleissigen Männer, die alljährlieh 
bedeutende Summen und ein gutes Stock westlicher Oultur in 
das Land gebracht hatten. Auch die Buthenen unterlagen nn- 
gerechten Bedrückungen von Seiten des bigotten Käthes/) 
Freilieb zerfleischten sich die Buthenen selbst in dem blutigen 
Streite zweier Erzbischöfe um die geistliehe Gewalt. 

An Johann Kasimir, dem Vielgeprüften, für den es besser 
gewesen, wenn er Erzbischof von Gnesen geblieben wäre, ver- 
loren die Juden einen, trotz seines früheren Standes gerechten, 
gütigen und wohlwollenden Herrn. Er entsagte der Erone^ die 
im Jahre 1669 an Micha! Wiszniowiecki überging. Auch Michat 
bestätigte auf dem Krönungslandtage sämmtliche Bechte und 
Privilegien der Juden im Beiche. Als diejenigen, welche diese 
Bestätigung'nachsuchten, werden gewisse Bäthe und Aeltesten^ 
zum erstenmale aber ein General-Syndicus der Juden als Ver- 
treter aller Vorsteher und Judengemeinden, mit Namen Moses 
Markowicz genannt.*) 

XV. 

Die Wahl eines Sohnes jenes Jeremias Wiszniowiecki, der 
allein im Kampfe gegen Ohmielnieki Erfolge errungen hatte, 
zum Könige von Polen, war den Kosakenfürsteii sehr uner- 
wünscht und sie bewogen die Türken zu einem feindlichen 
Einfalle in das Land. Sie hatten von Polen den Verzicht auf 
die Ukraine verlangt und am 29. August 1672 Kamieniee er- 
obert. Die nächste Unternehmung galt Lemberg. Vergebens bat 
die auf das Höchste geängstigte Stadt den König um Hilfe 
und militärische Besatzung. MichaJ konnte nichts geben, weil 
er nichts besass. Er ermahnte die Stadt zur Ausdauer und zur 
Treue, sie möge sich so verhalten, wie sie es bei früheren 
Gelegenheiten gethan. Auch der Kronfeldherr Jan Sobieski, der 
selbst nach Lemberg gekommen war, brachte nur einen mageren 
Trost. Er gab den Bath, alle Kostbarkeiten, Weiber, Kinder 
und Greise aus der Stadt zu entfernen, so dass nur waflfen- 



•) Znbrz. 419. 

') Nussbaum, hisf Äydöw, p. 251. 
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fähige Männer zarückbleiben sollten. Vier F&hnlein Fassvolk 
und zwei Abtheilungen Beiter, das war alles, womit er die be- 
drohte Hauptstadt unterstützen konnte. Er selbst verliess die 
Stadt, seinem Bathe aber folgten nicht nur Weiber und Kinder, 
sondern viele Bathsherren, Bürger, Edelleute, die Bischöfe und 
die beiden Babbiner Zwi Hirsch aus der Stadt und Jehuda 
Jüdel aus der Vorstadt. Sie werden wohl in ihrer Heimat, der 

eine in Erakau, der andere in Lublin, das Ende der Noth und 
der Bedrängniss abgewartet haben. Von den Bürgermeistern 

waren nur zwei, 6%siorkiewicz und der Chronist Zimorowicz, 

zurückgeblieben. Zimorowicz liess endlich; die Auswanderung 

zu verhindern, die Thore schliessen und eiferte durch feurige 

Beden die Bürger an, sich durch einen gemeinsamen feierlichen 

Schwur zur mannhaften Vertheidigung der Stadt zu verpflichten. 

Am 20. Septeniber verkünden die brennenden Dörfer 
der Umgegend das Herannahen des Feindes. In der Nacht 
vom 22. zum 23. greift man zu jenem, schon früher erprobten, 
traurigen Mittel, die Vorstädte niederzubrennen und wieder 
verlieren die Juden in denselben Hab und Gut. Im Ganzen 
zählt man 1000 gut bewaffnete Bürger, Christen und Juden, 
400 mit allen möglichen Werkzeugen Bewehrte und eine ge- 
ringe Anzahl in die Stadt geflüchteter Bauern. Am 25. erfolgte 
die Aufforderung Eapudan-Baschas zur Uebergabe. Man sendet 
ihm 4 Brode, 10 Hüte Zucker und ein Fässchen gegohrenen 
Meths. Er weist die Gabe zurück und verlangt die Schlüssel 
der Thore. Auf die Weigerung der Stadt, mit dem Hinweis 
Äuf die dem Könige von Polen geschworene Treue, erfolgt die 
Beschiessnng der Wälle vom 23. bis zum 28. September. Was 
die Einwohner Lembergs, ohne unterschied, während dieser 
Tage gelitten haben, spottet jeder Beschreibung. Endlich kam 
die Nachricht von dem Eintreffen polnischer Boten im Lager 
der Türken. In der That erschien ein Bote Michals mit dei- 
Weisung an die Stadt, mit den Türken wegen des Loskaufes 
zu unterhandeln. Vergebens machte der Eath geltend, dass der 
Loskauf Sache des Königs und des Staates sei, aber von der 
bitteren Noth bezwungen^ schickte man Unterhändler in das 
türkische Lager. Die Türken verlangen zuerst 100.000, dann 
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aber unerbittlich 80.000 rothe Gulden. Weinend kehren die 
Depntirten in die Stadt zurück, denn sie wissen, dass eine 
so hohe Summe nicht aufzubringen sein wird. Nur mit Waffen- 
gewalt und mit Hilfe des requirirenden Feindes werden auö 
der verarmten, unglücklichen Bürgerschaft 5000 Gulden her- 
ausgepresst. Die Türken sehen selbst ein,' dass nichts weiter 
zu holen sei, da weder Szlachta noch hohe Geistlichkeit vor- 
handen ist. An der Berathung über den Loskauf hatten nur 
Vikare und stellvertretende Klosterbrüder Theil genommen. 
Für den nicht beizutreibenden Best der Loskaufssumme müssen 
12 Geissein gestellt werden. Zehn angesehene Bürger, die sich 
voller Aufopferung für das Wolil der Stadt in die türkische 
Gefangenschaüb begaben, nennt der Chronist und setzt ihnen 
damit ein unsterbliches Denkmal. Von zweien jener Geiseln 
aber sind ihm — er weiss nicht, aus welchen Ursachen — die 
Namen unbekannt geblieben. Wir hatten die Ursache gleich 
vermuthet und fanden sie in den Aufzeichnungen des ehrlichen 
Jozefowicz*) bestätigt — es waren Juden. Mögen ihre Namen 
nicht genannt sein, die Ehre ihrer That ziert heute noch die 
Glaubensgenossen in Lemberg!*) Am 5. October nahmen die 
Geiseln Abschied von den Ihrigen und von der weinenden 
Menge. Es war eine herzzerreissende Scene. Die ihren Familien 
und ihren Geschäften entrissenen Bürger wurden von den pol- 
nischen Bevollmächtigten des Königs den Türken übergeben 
und nach Kamieniec geführt. Erst nach 7. Jahren kehrten die 
letzten Geiseln in die Heimath zurück. 

Nach dem Abzüge der Türken bemächtigte sich der 



*) S. 320, nakoniec dwöch Äydöw. 

*) Welche hervorragende Stellung die beiden jüdischen Geiseln 
eingenommen haben müssen, beweist die Gesellschaft, in der sie sich 
befanden : Dr. med. Andr. Szymonowicz, Andr. Dobrzyc, Buchhändler, 
Eduard Menke, Grosshändler, Jan Czechucki, Sohn des Jan Studnicki 
in Vertretung seines Vaters, Gabriel Bernatowicz und Jakob Jas- 
kiewicz, armen. Vorsteher, Stefan Lauryszewicz und Peter Afendyk, 
ruth. Vorsteher. Auch die Juden werden wohl Vorsteher gewesen sein. 
Freiwillig gingen noch Dr. med. Franz Czechucki, Sohn des Jan und 
Jaköb Nyrka. 
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Bürgerschaft eine ungeheure Aufregung. Man hatte sie* bis 
zum letzten Heller gebrandschatzt, sie hatte Noth und Tod 
erlitten, während der Adel, die hohe Geistlichkeit und <}ie 
reichen Handelsherren gemächlich fern vom Schuss geblieben 
waren. Drohend verlangte man vom ßath, dass er die Oonfis- 
cation aller Güter der Emigranten ausspreche. Der bürgerlich 
gesinnte G^siorkiewicz war dazu gern bereit, allein Zimorowicz 
benachrichtigte, seine Freunde und Verwandten in Warschau 
von der drohenden Gefahr und diese erwirkten an Ort und 
Stelle eine königliche Verordnung, welche sie von jeder Ver- 
pflichtung freifiipraeh und die sogar den Widerstand der Stadt 
gegen die Türken — ein schöner Lohn der Treue —''als un- 
nöthig und nutzlos bezeichnete. Micha} hatte vergessen, dass 
er. selbst zur Ausdauer und zum hartnäckigsten Widerstände 
aufgefordert hatte. Aber man trieb die Undankbarkeit und die 
Härte gegen die arme Stadt noch weiter. Die zurückkehrenden 
Edelleute stellten, anstatt zu den Lasten beizutragen, wegen 
ihrer, in den Vorstädten verbrannten Häuser und Höfe, Ent- 
schädigungsansprüche an die Stadt. Auf gerichtlichen ßefehl 
mussten viele dieser Ansprüche befriedigt werden, den armen 
Juden aber, die in der Vorstadt all ihr Hab und Gut verloren 
hatten, gab Niemand auch nur ein gutes Wort. Sie waren aber 
von einer merkwürdigen Beharrlichkeit in dem Aufbau neuer 
Häuser und in der Wiederherstellung ihrer Geschäfte und ihres 
Erwerbes. Im Jähre 1671 gab es in der Stadt nur zwei, in 
Kellern untergebrachte, jüdische Schänken. Bald darauf aber 
vermehrte sich die Zahl derselben sosehr, dass es nothwendig 
Wurde, sie durch eine Verordnung zu beschränken. Durch eine 
Eathswillkür vom Jahre 1676 wurde die Erlaubniss zu Handels- 
geschäften an einen gewissen festen Besitz, oder an ein be- 
stimmtes* Vermögen gebunden. Wer mit orientalischen, franzö- 
sischen und italienischen Waaren, sowie mit Tuch handelte, 
musste ein Grundstück im Werthe von mindestens 6000 Gulden 
nachweisen. Zum Handel .mit Waaren geringeren Werthes war 
der Nachweis von 3000 Gulden, zum Ausschank fremder, edler 
Weine waren 6000 und für geringere Weine, und Meth 3000 
Gulden nöthig. Bier- und Branntweinsehänker mussten Grund- 
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Stacke im Werthe von mindestens 1500 Gulden nachweisen. 
Auf diese Verordnung ist die, aus den Akten im 6rodgerichte 
ersiebtliehe, grosse Anzahl von Grundstüekkäufen durch Juden 
in dieser Zeit, zurückzuführen. Die Stadt selbst war aber so 
arm, dass sie die üblichen Gaben an die Klöster nicht aufzu- 
bringen vermochte. Als sie den Bernhardinerinnen den soge- 
nannten »Wiederkauf« für zwei Jahre nicht entrichten konnte, 
wurde sogar über Bath und Bürgerschaft der kirchUehe Bann 
ausgesprochen. ^) 

Am 10. November 1673 starb der König Micha! in 
Lemberg und ihm folgte Jan Sobieski, der schon als Kron- 
feldherr, bei seinem wiederholten Aufenthalte in Lemberg, sich 
den Juden wohlwollend und günstig erwiesen hatte. Er hatte 
gesehen, wie sehr sein Vorgänger unter dem Mangel an Ver- 
mögen gelitten hatte^ auch hatte ihm die Königswahl eine ge- 
waltige Summe gekostet, darum war es nicht grade Habsucht, 
welche den berühmten Helden den hohen Werth des Geldes 
erkennen Hess und welche ihn zum Beschützer der Juden machte, 
auf deren Fleiss und Sparsamkeit er sich verlassen konnte.^) Er 
hatte einen weiteren Blick, als der lemberger Bath, der die 
reichen und einen schwungvollen Handel betreibenden Schotten 
durch Ausnahmsverordnungen zur Aufgabe ihrer Niederlassung 
zwang und auch gegen die gewerbefleissigen Buthenen und 
Juden gradezu in sinnloser Verblendung vorging. Statt auf die 
Hebung der schwer geprüften, von ihrer stolzen Höhe herab- 
gekommenen Stadt zu sinnen, Hess man sich nur von einer 
bigotten Feindschaft gegen Andersgläubige leiten und verlor 
in langwierigen Processen Geld, Ansehen und Macht. So viel 
auch der König Sobieski für die Stadt zu thun geneigt war, 
die Kur^ichtigkeit und der religiöse Fanatismus der Stadt- 
regenten untergruben den Wohlstand und beschleunigten den 
Verfall. Die Juden Lembergs erholten sich unter der wohl- 
wollenden Eegierung Sobieski's schnell von den früheren 
Unglücksfällen, und beide Gemeinden erhoben sich in geistiger 



') Zubrz. 430. 

*) Zubrz. p. 444 Anm. 146. 
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Beziehung zu einer stolzen Höbe. ^) Man nannte Lemberg in 
der ganzen Judenhf»it : ^die mit Schönheit gezierte Stadt und 
Mutter in Israel, die Stadt voller Weisen und Sehriftgel ehrte.*' 
An dieser Stelle sei eines wunderliehen Faetums aus dem 
Jahre 1671 erwähnt, über welches wir weder in den Archiven, 
noch in anderen Quellen die geringste Andeutung gefunden 
haben, von welchem auch weder der sehr genaue Chronist 
Zuhrzycki, noch Zimorowicz etwas erwähnt, welches der juden- 
feindliehe Chodynecki, wenn es sich so zugetragen hätte, wie 
es Jozefowicz erzählt, gewiss zu berichten nicht unterlassen 
hätte und für welches also Jozefowicz ^j allein die Verantwor- 
tung trägt. Ein Jude Namens Her, stand bei seinen Glaubens- 
genossen in hoher Achtung, man weiss nicht, ob wegen seiner 
ungewöhnlichen Grösse, ob wegen anderer Eigenschaften oder 
wegen seines „grossen Christenhasses." Er soll mit anderen 
Juden Diebstähle ausgeführt, bei Nacht bald polnisch, bald 
deutsch, bald jüdisch gekleidet und sprechend, Leute angefallen, 
beraubt und ermordet haben. Endlich fing man ihn und er 
gestand seine Schuld. Die Jesuiten glaubten, er werde sich 
taufen lassen und man brachte ihn in das Gefangniss zu 
St. Dorothea, Ber aber wollte unter keiner Bedingung die 
Taufe empfangen und die Juden liessen es sich sehr viel 
kosten, ihn zu befreien. Wenigstens gelang es ihnen, für ihn, 
der lange Zeit als ein guter, auf der Vorstadt ruhig wohnender 
Bürger gegolten hatte, eine leichtere Todesart zu erwirken. 
Der Chronist will glauben macheu, man habe 17 (I) Leichen 
in Ber's Keller gefunden, trotzdem sei er nicht öflfentlich, 
sondern insgeheim, nicht am Tage, sondern am späten Abend, 
nicht knieend, sondern an einem Tische sitzend, enthauptet 
worden. „Sein Blut, wie das eines Märtyrers, wischten die 
gottlosen Juden mit Tuchern auf.'' Wer jüdische Anschauungen 
kennt, wird nach diesem einen unwahren Zuge, die Wahrhaf- 
tigkeit der ganzen Mordgeschichte beurtheilen können. Dass 
übrigens der Berichterstatter, Kanonikus an der Archikathedral- 



') Siehe den literar-geschichtlichen Theil : Rabbiner u. Gelehrte. 
^ Seite 303. 
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kirehe, ein grimmiger Judeafeind war, kaua um so weniger 
verwundern, als auch der Erzbisehof, Albert Koryeinski voti 
Top6r, seiner Abneigung gegen die Söhne Israels unverhohlenen 
Ausdruck gab. Er wies nicht nur die Geschenke der Juden 
zurück, sondern auch das Gewürz zum Bäuchern, welches sie 
zu liefern verpflichtet waren, moohte er nicht annehmen, wenn 
es nicht nachweislich bei Ühristen gekauft war. Wenn er von 
seinem Palaste in die Kirche fuhr, befahl er seinen Leuten 
die Juden aus dem Wege zu treiben und sie waren daran so 
gewöhnt, dass, wenn sie das Glöcklein eines mit dem Sakra- 
mente gehenden Priesters hörten, sie sich schnell in irgend 
einem Winkel versteckten. Als der Erzbischof hörte, dass 
einige hochstehende Magnaten sein Benehmen gegen Juden 
hässlich (przykro) und streng nannten, machte er ihnen öflfent- 
üch Vorwürfe darüber. ;Wie mag wohl sein ürtheil über den 
König gelautet haben, der seine jüdischen Unterthanen durchaus 
nicht verachtete? 

Jan Sobieski starb am 17. Juli 1696, vielbetrauert von 
seinem Lande, vielbetrauert von den Juden des Beiches, aber 
am meisten von den Juden seiner Vaterstadt Äolkiew*), denen 
er zum Bau einer Synagoge verholfen hatte, deren Baustyl 
für viele Synagogen Reussens mustergiltig geworden ist. Ehe 
der Nachfolger gewählt wurde, entstand eijie Gonföderation 
der nicht bezahlten Söldner. Diesem meuterischen Heeres- 
haufen, der ganz Beussen plünderte und verwüstete, musste 
Lemberg eine beträchtliche Loskaufsumme zahlen, die nur durch 
die Aufnahme einer Anleihe zu decken möglich war.') Als 
Vorboten jener schrecklichen Prüfungen, die durch den Schweden- 
krieg über die unglückliche Stadt hereinbrachen, brachte der 
23. November 1703 eine furchtbare Pulverexplosion im städti- 
schen Arsenal, das sich bekanntlich innerhalb des jüdischen 
Viertels befand. Man sah zuerst eine gewaltige Feuersäule, 
dann erfolgte ein donnerndes Krachen, die umliegenden Häuser 
waren zusammengestürzt und 36 Menschenleben gingen dabei 



1) Njussbaüra bist. Äydöw p. 250. 
') St. Arch. Hb. 1181 p. 43 ff. 
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zu Grunde. Viele der Verschütteten zog man lebend aus den 
Trümmern hervor, auch der gelehrte Jakob Josua, nach seinem 
Werke Pne-Joschua genannt, wurde, wie durch ein Wunder 
gerettet. Er hatte Frau, Kind und Schwiegermutter in diesem 
Unglücke verloren.*) 

Noch Traurigeres brachte das Jahr 1704. Zuletzt sollte 
auch noch Lemberg den Kuhm einer nie eroberten Festung 
verlieren. Die Belagerung und Eroberung der Stadt im Kriege 
Karl des XII. gegen August IL brachen ihre Macht vollständig 
und schlugen ihr unheilbare Wunden. Wiederum waren beim 
Herannahen der Schweden die Vorstädte das erste Opfer. Sie 
gingen in Flammen auf und die wohlhabende Gemeinde der 
krakauer Vorstadt wurde diesesmal völlig zu Grunde gerichtet. 
An der Vertheidigung der Stadt nahmen die Juden mann- 
haften Antheil und selbst der judenfeindliche Chronist') rühmt 
den Heldentod eines Juden, der aus dem Fenster einer Bastion 
ein Geschütz aut den Feind richtete. Aber der Widerstand, 
der nicht mehr von der Einigkeit und Opferfreudigkeit der 
Bürger getragen wurde, war schnell gebrochen. 

Nach 20stündiger Belagerung war die Stadt in den 
Händen des Feindes. Die dem Könige August feindlich ge- 
sinnten Polen im Lager der Schweden, sollen den zur ßeschiess- 
ung und Erstürmung der Stadt günstigen Punkt angegeben 
haben.') Vorher hatte Karl XII. zu seinen Leuten gesagt : 
Falle ich, dann tödtet alles Lebende in Lemberg, ziehe ich 
aber siegend ein, dann habt Ihr zwei Stunden Zeit, nach 
Herzenslust zu morden und zuj plündern. Der König hielt 
gewissenhaft Wort. Während General Stenbok die Mitglieder 
des Bathes auf das gröblichste wegen des versuchten Wider- 
standes anfuhr und während der König, wie ein einfacher 
Eeiter gekleidet, an einem anderen Tische mit seinen Generälen 
von den Weinen aus dem Bathhauskeller zechte, brachen die 
Schweden in die Häuser ein, mordeten, was sich ihnen entgegen- 



') Siehe Note 4. 

•) Cbodynecki p. 248. 

") Ibidem p. 244. 
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stellte, raubten und plauderten, was sie erreichen ko&ntea« 
Sie machten keinen Untersehied, öffentliche und private Häuser, 
Kirchen und Synagogen, Klöster und Lehrhfiuser, Christen und 
Juden mussteu ihre wilde Baublust büssen. Genau nach zwei 
Stunden gab Stenbok, auf Befehl des Königs, das Zeichen zur 
Beendigung der Plünderung. Die Truppen verliessen die Stadt, 
nur 1000 Mann blieben zur Bewachung jener Bürger zurück, 
die auf den Wällen gefochten hatten und nun in den oberen 
BäuDoen des Bathhauses gefangen gehalten wurden. Von allen 
diesen Leiden fiel auf die Juden ein doppelter und dreifacher 
Theil. 

XVL 

Gleich nach der Einnahme der Stadt hatte Stenbok den 
Juden, abgesehen von ihrem Beitrage zu der allgemeinen 
Contribution, eine besondere Schätzung von 20.000 Thalern*) 
auferlegt Von der Stadt forderte er 400.000 Thaler^), sodann 
ermässigte er die Summe, unter Androhung der schwersten 
Strafen und Gewaltmittel, auf 300.000, Bevor aber noch die 
zur Zahlung festgesetze Frist verstrichen war, sollte sich ein 
neues Unglück über die Stadt und ihre jüdischen Bewohner 
entladen. In der Nacht des 8. September entstand in einem 
Stalle Feuer, welches in kurzer Zeit die sogenannte Serben- 
gasse, die Judengasse, das städtische Arsenal, und die städ- 
tischen Speicher vernichtete. Solches Unheil rührte auch den 
harten Schwedengeneral. Er gab seinen Leuten den Befehl, 
sich bei den Löscharbeiten zu betheiligen und dabei jede 
Plünderung zu unterlassen. Hernach aber fuhr er die Bürger 
hart an und beschuldigte sie, selbst den Brand an die Juden- 



') Ghodyneeki der dieses Factum selbst erzählt S. 257. Anm. 1, 
straft hiermit seine Angabe Lügen „es hatten sich die Juden im ent- 
scheidenden Moment von dem Schicksale der Stadt getrennt und hätten 
mit den Schweden einen besonderen Pact geschlossen*. Zu der allge- 
meinen Contribution trugen sie ein volles Drittheil bei, ausserdem zwang 
man sie noch 20.000 Thaler zu zahlen, obwohl sie durch die Plünder- 
ung und das Feuer viel mehr noch, als die anderen Bewohner gelitten 
hatten. 

') Der Thaler galt 7 Gulden und 16 Groschen. 
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häuser gelegt zu haben, um dadurch auf die Herabsetzug der 
ausgesehriebenen Contribution dringen zu können. Zu irgend 
welcher Milde gegen die Juden bewog ihn aber auch diese 
Beschuldigung nicht. Im Gegentheil, noch bevor die Ver- 
handlungen über die allgemeine Contribution zu Ende geführt 
waren, forderte er jene, den Juden noch besonders auferlegten 
20.000 Thaler ein. Als nun die Juden den durch das Feuer 
erlittenen Schaden geltend machten und behaupteten, soviel 
durchaus nicht zahlen zu können, Hess er vor der städtischen 
Synagoge einen Galgen errichten und einige Vorsteher mit 
den Händen an demselben aufhängen. Die geängstigte Ge- 
meinde trug nun die Summe in Baargeld, goldenen und silber- 
nen Geräthen zusammen. Sodann drängten die Schweden 
unbarmherzig auf die Zahlung der städtischen Contribution. 
Bathsherren und Bürger, Geistliche und Juden wurden ge- 
fangen gehalten und als Geiseln in -das schwedische Lager 
abgelührt. 

Endlich kam durch die Vermittlung des Stanislaw Lesz- 
czynski, des Gegenkönigs Augusts, ein Vertrag zu Stande. 
Der schwedische König gab sich mit den bereits gezahlten 
132*000 Thalern zufrieden, zerstörte einen Theil der städtischen 
Geschütze, machte einen anderen Theil derselben unbrauchbar 
und verliess mit Stanislaw Leszczyiiski gegen Ende September 
die Stadt. Zu der obengenannteu Summe hatten die Kirchen 
und Klöster 33.680, die Bürger aller christlichen Bekennt- 
nisse 54.320, die Juden aber 40.000 Thaler in Geld, Waaren 
und Pfändern beigetragen, zusammen also mit jenen 20.000 
Thalem im Ganzen 60.000 Thaler^. Die Leiden der Juden 
in jenen Tagen spotten jeder Beschreibung. Petachia Lida 
aus Amsterdam, der damals in Lemberg lebte und lehrte, 
stimmt in der Vorrede zu dem von ihm herausgegebenen 
Werke seines Vaters David, «Ir - David» eine herzzerreissende 
Klage über das Elend an, das er selbst miterlebt hat. Ja^ er 
scheint selbst unter den von den Schweden als Geiseln ein- 
gekerkerten Bürgern sich befunden zu haben. Wer diese 



') Pami^tnik Iwowski v. J. 1818 tom 3. S. 179. 
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Schilderung liest, wird wissen, ob die Juden in dieser Gefahr ihr 
Schicksal von dem der Stadt getrennt haben. Viel eher scheinen 
die verschiedenen christlichen Riten unter sich bei der Ver- 
anlagung der Contribution uneinig gewesen zu sein. Wenigstens 
beklagten sich die Buthenen, wie es scheint mit Recht, 
über eine zu grosse Belastung und erwirkten bei den Schweden 
durch eine gesonderte Verhandlung die Schonung ihrer Kirche. 
Darüber waren die römisch-katholischen Rathsherren so er- 
bost, dass zwei von ihnen, Szmeling und Wilczek, ausriefen : 
«Es sei viel besser, die russische Kirche anzuzünden und Juden 
und Bauern darauf anzusiedeln, denn diese möchten doch der 
Stadt Nutzen bringen»^). 

Mit dem Abzüge der Schweden hatten aber die Leiden 
der unglücklichen Stadt noch lange nicht aufgehört. Fast zwei 
Jahre hindurch wütheten schreckliche Krankheiten in ihren 
Mauern, die Kriegssteuern und Contributionen aber nahmen 
kein Ende. In den Jahren 1705 bis 1711 hatte 'die* immer 
mehr verarmende Stadt 308.894 Gulden zu zahlen. Diese 
Last trugen aber nur die Bürger und die Juden. Edel- 
leute und Geistlichkeit machten Privilegien geltend, welche 
sie von der Zahlung befreiten und die deswegen geführten, 
höchst kostspieligen Processe führte nie zu einem der Stadt 
günstigen Resultate.*) Die Verödung des einst so blühenden 



^) Diarium des Stefan Laskowski in der Stauropig. Chronik 
IL p. 78. 

') Hierüber hat der Chronist kaum ein tadelndes Wort, hingegen 
schüttet er die ganze Schale seines Zornes über die Juden aus, von 
denen er zwar angiebt, dass sie zu allen Lasten und Abgaben ihren 
vollen Antheil beigetragen haben, denen er es aber sehr verübelt 
dass sie die von den Soldaten erbeuteten Gegenstände billig zurück- 
kauften und sich erlaubten, durch Handel und Gewerbe von den 
Schweren Verlusten, die sie erlitten hatten, sich etwas zu erholen. Ganz 
besonders empört es ihn, dass die Zahl der Bier-, Branntwein- und 
Methschänken zugenommen hat und dass die Juden, die auf ihren 
Theil entfalle nden Kriegslasten dem Comraandirenden unmittelbar und 
nicht durch jdie [städtischen^ Behörden zu entrichten pflegten. Sie 
werden wohl ihren guten, leicht zu begreifenden Gründe hierfür gehabt 
haben. . 
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und reichen Lemberg war so grosS; dass man nach dem 
Sehwedenkriege in der Stadt eine grosse Menge iiDl)ewohnter 
und verlassener Häuser zählte. Vor der Belagerung gab es in 
der Stadt 67 christliche Bierpropinationen, von denen einige 
an Juden verpachtet waren. Methschänken gab es 71 christ- 
liche und 51 jüdische; Branntweinschänken in der Stadt 80 
christliche und 16 jüdische, in der Vorstadt aber 57 nur 
jüdische, Wein scbänkten 8 Christen und 1 Jude. Nach dem 
Kriege hatte die Zahl der christlichen Schänken um die Hälfte 
abgenommen. Di^ jüdischen hatten sich hingegen um ein 
Geringes vermehrt, hauptsächlich aber dadurch, weil die vor- 
städtischen Schanker nach dem Verluste ihrer Hänser in die 
Stadt gezogen waren. 

Im Jahre 1709 hatte Lemberg wieder, zum 14ten male 
seit seinem Bestehen, eine Loskaufsumme zu zahlen und zwar 
in der Höhe von 150.000 preussischen Thalern an Stanislaw 
Leszezyiiski, der mit den Schweden verbündet war. Allein je 
drückender sich die Verhältnisse der Bürgerschaft gestalteten, 
desto woniger war man geneigt zu jener Duldsamkeit gegen 
Andersgläubige zurückzukehren, welche in früheren Zeiten so 
viel zum Ausehen und zur Macht des städtischen Gemeinwesens 
beigetragen hatte. Immer mehr und mehr trat an die Stelle 
eines, über alle Verschiedenheiten der Bekenntnisse erhabenen, 
nur das Wachsthum und das Gedeihen der gemeinsamen An- 
gelegenheiten im Auge habenden, freien Bürgersinnes, ein 
verbitterter und verbitternder Glaubeüshass, der zu den unseligsten 
und das Gemeinwohl zerüttenden Kämpfen führte. Wir haben 
schon früher gesehen, auf welche Weise der kurzsichtige Bath 
die reichen und gewerbefleissigen Schotten aus der Stadt ver- 
drängte, gegen die Buthenen, die ehemaligen Herren des 
Landes, war man hart und ungerecht, am meisten aber wendete 
sich die Ungunst des Bathes gegen die sparsamen und nüchternen 
Juden* Geld sollten sie hergeben, weit über die Verhältnisse ihres 
Besitzes und ihrer Zahl, aber die Gelegenheit Geld zu verdienen, 
sollten ihnen auf jede Weise entzogen werden. Zum letzten 
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male scheinen die Handelspacten mit den Juden im Jahre 
1683 formell auf weitere acht Jahre abgeschlossen worden 
zu sein. Denn das erste die Juden contumacirende Erkentniss 
verurtheilt sie zu 27 mal 1400 Gulden, also für 27 Jahre. Nach 
1683 mögen in den politischen Wirren der Zeit, sowohl die 
Verlängerung der Facten, als auch die jährlichen Zahlungen 
der Juden unterblieben sein. Die Stadt begann einen Frocess 
gegen die Juden, der fast 40 Jahre dauerte^ von beiden Seiten 
mit Erbitterung geführt wurde, eine Riesesumme an Kosten 
und Bestechungen verschlang und doch zu keinem anderen 
Ziele führte, als dass an den bestehenden Verhältnissen bis 
zur Theilung Polens nichts geändert wurde. 

Es erfolgten acht fast gleichlautende Erkenntnisse, in 
denen den Juden der Handel untersagt und ihre Waaren zur 
Confiscation bestimmt wurden. Wir werden den Inhalt nur eini- 
ger derselben, zugleich aber auch die Gründe angeben, aus 
denen es zu einer Vollstreckung der gefällten Urtheile nicht 
kommen konnte. Das contumacirende Decret von 1710 verur- 
theilt die Juden binnen zwei Wochen neue Verträge mit der 
Stadt zu schliessen, sonst würden sie diese Gunst auf immer 
verlieren und nur, wie ehemals, mit den bekannten vier Arti- 
keln handeln dürfen. Für die bisher nicht gezahlten Beträge 
sollen sie 37.000 Gulden und als Strafe 20.000 Gulden zahlen. 

Schänken und Propinationen sollen sie überhaupt nicht 
halten dürfen. Zu den Gontributionen, Steuern und Auflagen 
sollten sie stets den vierten Theil beizutragen haben. Die von 
Christen gemietheten Häuser und Läden sollten sie binnen 
2 Wochen verlassen bei Strafe der Confiscation der Waaren 
und Vorräthe.^) 

Für die vorstäd tischen Juden erging unter demselben 
Datum ein noch härteres Urtheil. Ihnen sollte jeder Handel 
und jederlei Propination entzogen werden. Von irgend welchen 
schädlichen Folgen für die Juden waren diese gerichtlichen 
Entscheidungen nicht* Im Gegentheil wird im Jahre 1712 
über den immer mehr wachsenden Geschäftsumfang und über 

») Lib. 1058 p. 35. 
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dea Yersueb der Juden geklagt, sich aueh in der schottischea 
Gasse und in der von ihnen bisher nicht bewohnten haliczer 
Vorstadt anzusiedeln. Für den Ausschank von Branntwein 
machten sie geltend, dass sie von altersher dieses Recht geübt 
hätten, weil früher die Christen sich scheuten, in ihren Häusern 
ein verachtetes Getränk zu verkaufen.^) Zu gleicher Zeit 
processirten auch die Buthenen mit der Stadt, weil man ihnen, 
auch nach der Union mit Rom, die bürgerliche Gleichberechtigung 
verweigerte. Epidemische Krankheiten und ein grosses Schaden- 
feuer waren nicht im Stande die Processlust des Rathes zu 
dämpfen. Mit ungeheuren Kosten für Advokaten, Deputirte 
und Bestechungen führte man die Processe gegen Anders- 
gläubige fort. 

Ein neues Urtheil des Hofgerichtes in Warschau vom 
14. Feber 1713 erklärt die Juden der Wohlthat, mit der Stadt 
Pacten schliesseu zu dürfen, für verlustig. Nur mit den 
bekannten vier Artikeln sei ihnen fortan zu handeln gestattet. 
Alle in der Stadt befindlichen Waaren sollen confiscirt, die 
jüdischen Eigenthümer aber mit der Strafe der Infamie und 
der Verbannung aus der Stadt belegt werden. Zur Ausführung 
des Urtheils wurden königliche Commissare ernannt.^) Den 
vorstädtischen Juden solle man Waaren und Yorräthe einfach 
wegnehmen, ihre Schänken und Brauereien sollen niedergerissen 
und ihnen verboten werden Meth, Bier oder Branntwein zu 
brauen. Aus der Haliczer Vorstadt seien sie sofort zu ver- 
treiben. Auch dieses mit grossen Kosten erwirkte Dekret 
blieb ohne jegliche Folgen. 

Dazu kam noch ein neuer Process. Als den Jesuiten 
im Jahre 1606 von der Stadt ein mit jüdischem Gelde bezahlter 
Platz zu ihrem Collegium angewiesen wurde*), verpflichteten 
sich die Patres schriftlich und feierlich, niemals etwas zu 
unternehmen, was den Einkünften der Stadt schädlich sein 
könnte. Entgegen dieser Abmachung stellten sie nahe dem 



') Fase. 257 u. 94. 
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*) Siehe oben S. 42. 
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Jesoiten-Pförtchen eine Brauerei anf und ihr katholisches 
Gewissea verhinderte sie nicht, dieselbe an gut zahlende Juden 
zu yerpachten. Es wurde nun auch gegen den Orden ein 
Process eingeleitet, aber ebenfalls ohne Erfolg, denn bis zur 
Auflösung des Gollegiums in österreichischen Zeiten, verblieb 
die Brauerei in den Händen jüdischer Pächter. 

Das folgende Dekret d. d. Warschau, den 5. Dezember 
1714 verurtheilt die Juden, in Bestätigung früherer Erkennt- 
nisse, zu einer Eostenentschädigung von 24.000 Gulden und 
ernennt eine Commission, welche den Auftrag erhält, sämmt* 
liehe Waaren der Judeu kurzer Hand zu verkaufen und den 
Erlös den Klägern auszuliefern. Auch für die vorstädtisehen 
Juden ergeht unter demselben Datum ein noch härteres 
und bedrohlicheres ürtheil. Die zu entrichtende Kosteuent- 
schädigung wird auf 12.000 Gulden festgesetzt. Von gleicher, 
freilich nur auf dem Papiere bleibender Strenge, war das ürtheil 
für die Juden der Stadt und Vorstadt vom Jahre 1724, und 
das sechste Dekret vom 8. März 1732 erlaubt sogar, die Juden 
aus allen Strassen, mit Ausnahme der Judenstrasse, zu ver* 
treiben und gegen die vorstädtischen Juden Brachialgewalt 
anzuwenden. Auch hiefür werden königliche Commissäre, 
theils Senatoren, theils Edelleute ernannt. An diesem Umstände 
aber lag es, dass die herabgeiangten Ürtheil e ohne Folgen 
blieben und nur die Aktenstösse in den Kanzleien vermehren 
halfen. Die Juden, welche stets vorher schon die Namen der 
ernannten Gommissäre erfuhren, hatten genug Beziehungen 
zu den Senatoren, um sie für sich günstig zu stimmen. Die 
Edelleute aber hatten ihre Häuser und Grundstücke, besonders^ 
in den Vorstädten, zumeist an Juden verpachtet und waren 
wenig geneigt, ihre prompt zahlenden Pächter zu ruiniren. 
Nach dem jedesmaligen Erlass eines ürtheils, kamen die Herren- 
Gommissäre wohlgemuth in Lemberg zusammen, wohnten, 
assen und tranken dort, natürlich auf Kosten der Stadt, nahmen 
die klingende Begrüssung der Juden wohlgefällig entgegen^ 
deliberirten gemächlich, conferirten ohne Uebereilung, Hessen 
haufenweise Akten schreiben, fanden Formfehler in dem Ver- 
fahren an allen Ecken, stellten endlich für ihre Bemühungen 
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ein ziemlich hohes, der mühevollen Thätigkeit entepreehendes 
Honorarium fest und yerliessen, nach Begleichung desselben 
aus der Stadtkasse, den Schauplatz ihres angestrengten Wirkens. 
Nach jedem neuen Erkenntnisse wiederholte sich dieses, riesige 
Summen verschlingende Spiel, aber der Bath liess sich von 
der Nutzlosigkeit seiner Schritte nicht überzeugen. Deputirte 
auf Deputirte werden nach Warschau entsendet, Senatoren und 
Kauzler werden mit grossen Geschenken bedacht, die Advo- 
katen bereichern sich, aber von irgend einem Erfolge war 
keine Rede. Mehr als Tataren, Türken und Schweden brachte 
der Eigensinn des Rathes und der Bürger die Stadt in Verfall. 
Als im Jahre 1719, grade als die Pest so verheerend wüthete, 
dass alle Handelsbeziehungen abgerissen schienen und sogar 
die Gerichte ihre Thätigkeit einzustellen gezwungen waren, 
sich gewerbefleissige Schlesier in Leraberg niederlassen wollten, 
versagt ihnen der kurzsichtige Magistrat die Aufnahme und 
das Bürgerrecht, nur weil es Protestanten waren. Hingegen 
erhebt die Zunft der Kupferschmiede schwere Anklage gegen 
die Juden, dass sie von auswärts Kupfer bezogen und verkauften. 
Der Ratb nimmt sich natürlich der schwer gekränkten Zunft 
mit aller Entschiedenheit an, sorgt aber so wenig für die 
Reinigung der Strassen, dass man mitten im Markte in Koth 
und Misthaufen versank.') Hingegen scheinen die Juden mit 
den Jesuiten, so auch mit dem Rector der städtischen Pfarr- 
schule in ein besseres Verhältntss gekommen zu sein. Der im 
Jahre 1611 geschlossene Vertrag wurde 1722 dahin abgeändert» 
dass die Juden sich verpflichteten, statt der bisher üblichen 
Abgabe von Pfeffer und Safran, zu jedem der vier grossen 
christlichen Feste vier Hechte oder Karpfen, 3 Pfund Danziger 
Oel, 3 Pfund Ingwer, 3 Pfund Pfeffer, das Viertel eines fetten 
Kalbes und einen hurten Thaler zu liefern. 

Für die Schüler wurde zu den früher üblichen Gaben 
noch ein Topf Branntwein für jedes Fest und ein paar Groschen 
für jedes Quartal hinzugefügt. Dem Beichtvater der Studenten 
lieferte man fortan vier grosse Braten sa jedem Feiertage. 



') Sieiß weiter S. 110. 
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Das alte Herkommen, jedem neuen Bector zur Begrttßsung 
vier Tiegel zu übergeben, wurde wieder aufgenommen. Alle 
anderen unter dem Namen Judaiki, Judasse, Büchsengeld ete. 
eingeführte Leistungen wurden abgesehaflft ^) 

XVII. 

Völlig unbegreiflich und nur aus dem durch die geführten 
Procpsse aufs Höchste gesteigerten Hass des Käthes zu er- 
klären, ist eine Episode, die sich im Jahre 1728 in Lemberg 
abspielte und die an die schrecklichsten Scenen der Ver- 
folgung durch die spanische Inquisition erinnert. 

In der That scheint der damalige lateinische Erzbischof von 
Lemberg die Macht des Käthes über Leben und Tod in den 
Dienst einer kirchlichen Inquisition gestellt zu haben. Denn 
schon im Jahre 1710 soll, nach dem Berichte einev jüdischen 
Quelle, eine Frau Adel aus Drohobycz wegen einer der ge- 
wöhnlichen Blutbeschuldigungen hingerichtet worden sein. 

Es hatte eine christliche Magd in das Haus ihrer Brod- 
herrin ein todtes Kind gebracht und ausgesagt, sie habe 
das Kind auf Befehl ihrer Gebieterin zum Blutgebrauch für 
die ganze Gemeinde, geschlachtet. Als nun wirklich die ganze 
Gemeinde wegen dieser That zur Kechenschaft gezogen werden 
sollte, meldete sich Adel, die junge und schöne Frau eines 
sehr geachteten Mannes und gestand, um ihre Glaubens- 
genossen zu retteU; dass sie allein, ohne Wissen der Gemeinde, 
das Kind habe schlachten lassen. Als sie nun zum Tode ver- 
urtheilt war, überkam die lügnerische Magd Keue und sie 
gestand die Wahrheit. Die Kichter wollten aber das Drtheil 
nur dann aufheben, wenn Adel die Taufe empfinge. Dessen 
weigerte sie sich standhaft und ging freudig als Märtyrerin 
in den Tod^). Aber nicht in dieser, wir möchten sagen, aus- 



*) Fase. 44 und 41. 

■) In der Volksüberlieferung verwechselte man Adel aus Dro- 
hobycz mit der goldenen Rose, der Frau des Nachman und erzählt 
dieser das Martyrium jener Adel nach. Siehe das Epitaf in Note 5 
zu Ende. 
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getretenen Bahn, bewegte sich das Ereigniss vom Jahre 1728. 
Um diese Zeit wirkte als Gemeindevorsteher und Resch- 
metibta ein hochgelehrter, angesehener und wegen seiner 
Wohlthätigkeit vielgerühmter Mann, Namens Ghaim ben Isak 
halevi Reizes oder ReizeleS; der auch weltlich gebildet und 
der lateinischen Sprache mächtig war. Neben ihm wirkte und 
lehrte sein jüngerer Bruder Josua. Da kam ein fremder, aus- 
ländischer Jude in die Stadt, der sich irgendwo hatte taufen 
lassen und der nun büssend um die Wiederaufnahme in den 
Verband des Judenthums bat. Ob wirklich die Brüder Reizes, 
oder ob andere Rabbiner seinem Wunsche Rechnung trugen, 
ist nicht bekannt. Sehr bald aber wurde die Sache lautbar, 
wahrscheinlich hatte der ruchlose Mensch, um neuer Vortheile 
willen, sie verlauten lassen. Er wurde eingezogen und nach 
den Personen befragt, die ihn zum Verlassen des Christen- 
thums bewogen haben. Er behauptete, Niemand hier zu kennen, 
doch würde er bei einer Confrontation wohl den Missethäter 
erkennen. In erster Reihe beschuldigte nun das geistliche Gericht, 
mit dem Erzbischof an der Spitze, die Brüder Reizös jener That. 
Es wurden sämmtliche Rabbiner, Schulhänpter und Vorsteher 
versammelt und dem Renegaten vorgestellt. Als Rabbi Chaira an 
die Reihe kam, machte jener nicht das geringste Zeichen des 
Erkennens. Da konnte sich zu seinem Unglück Reizes nicht ent- 
halten, dem Erzbischof in lateinischer Sprache zuzurufen: Siehst 
Du, mein Herr, wie ungerecht man uns verdächtigt hat. Da wandte 
sich der Renegat um und sprach : „Dieser war «s, ich habe 
ihn an der Stimme erkanHt". Sofort wurden beide Brüder 
verhaftet und in ein finsteres Geföngniss gesetzt. Schon nach 
21 Tagen — man eilte wohl, weil man ein Eingreifen aus 
Warschau her befürchtete — war der Inquisitionsprocess be- 
endigt* und das schauerliche Urtheil gesprochen. Es lautete 
für Beide auf Tod und Verbrennung, nur sollte der ältere 
Bruder noch vorher, an den Schweif eines Pferdes geknüpft, 
durch die Strassen geschleift werden. Am Rasttage des 
Schwuatfestes wurde das barbarische Urtheil ad majorem Dei 
gloriam an den Brüdern vollstreckt. Schon seit acht Tagen 
hatten sie keine Speisen zu sich genommen, „um jede Spur 
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der von Christen zubereiteten GeiängnisskoBt aus ihren 
Gedärmen zu verwischen'' und demüthig und ergeben gingen 
sie dem Tode entgegen. Unter den rasenden Schmerzen des 
Geschleiftwerdens, verrichtete Rabbi Chaim das Minchagebet 
und als das wüthende Thier mit seiner Last am Schweife vor 
dem jüdischen Friedhof vorbeisauste, rief er unter Tnränen 
aus : O9 dass ich doch hier meine Ruhe fände ! Kein Jude 
durfte sich auf der Gasse sehen lassen. Um sich und dem 
Bruder die Todespein zu verkürzen, unterhandelte er mit den 
Schergen und für 35 rothe Gulden erwiesen sie ihnen den 
Liebesdienst eines Lanzenstiches mitten in das Herz. Die 
Leichen wurden dann geviertheilt und verbrannt. Wahr- 
scheinlich gegen einen hohen Lohn an die Schergen gelang es 
den Juden, wenigstens die heilige Asche der Märtyrer zu er- 
langen. Man begrub dieselbe auf dem Friedhofe und stellte 
beiden Brüdern einen gemeinsamen Leichenstein*). In dem 
Bewusstsein des Zeitalters schob man das traurige Schicksal 
so frommer und hochgelehrter Männer und besonders des 
R. Chaim dem Umstände zu, dass er zur Erlangung seiner 
Ämter die weltliche Behörde für Geld gewonnen und eine 
profane Sprache erlernt hatte^). 

Es ist erstaunlich, dass dieser brutale Justizmord keiner 
Recrimination des königlichen Starosten begegnete. War dieser 
doch als Burggraf zum Einschreiten in Angelegenheiten eines 
vorstädtischen Juden — und die Reizes wohnten in der Vor- 
stadt — berechtigt. Erscheint aus Furcht vor der Kirche, der 
Rath aber aus Hass gegen die Gerichtsgegner geschwiegen 
zu haben. Sonst war ja wohl der Starost den Juden oder 
vielmehr ihrem Gelde so günstig gesinnt, dass er im Jahre 
1729 sämmtliche der Starostei zustehende Gefälle und Ein- 
künfte an jüdische Kaufleute verpachtete*). „Daher ist es leicht 
zu verstehen**, setzt der Chronist dem Berichte dieses Faetums 



*) Siehe Note 5. 

") Ibidem. 

') St. Arch. IIb. 1131. 
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bmm, „dass die Stadt in ihrer Beehtssache mit den Judea 
keia Ende finden konnte/ 

In der That kam das oberwähnte sechste Decret nicht 
zur Ausf&hrung. Wieder wurden Commissäre neu ernannt, 
wieder kamen sie in Lemberg zusammen, thaten sich auf 
Kosten der Stadt gütlich, nahmen von Juden und Christen 
Geld; schrieben ganze Stösse Acten^ übersendeten sie dem 
Obergericht und fuhren wohlgemuth in die Heimath zurück. 
Während der langen Prüfung der Acten mag ein neuer Kanzler 
ins Amt getreten sein, und so wiederholte sich die ganze 
Proeedur aufs Neue. War die alte, schöne Zeit, in der man 
für Geld und gute Worte den Juden die Pacten gewährte 
und wobei sieh beide Theile so wohl befanden, nicht 
besser? 

Zu den Processen mit den Religionsgesellschaften kam 
noch ein neuer mit der Besatzung. Das Regiment des Feld- 
hauptmanns Chom^towski, welches zur Zeit in Lemberg in 
Garnison lag, trieb es mit den armen Bürgern «m Erpressungen 
und Beraubungen so arg; dass der Rath gezwungen war, bei 
Gericht klagend dageo:en einzuschreiten. Nach langen, kost- 
spieligen Verhandlungen, Commissionen und Tagfahrten wurde 
endlich das Grodgericht von Sanok als Executivorgan zur 
Abhilfe der städtischen Beschwerden und zu einer gerechten 
Vertheilung der Einquartirung bestimmt. Von den sieben 
Stabsofficieren, welche die Stadt zu verpflegen hatten, wurde 
der Oberstlieutenant Eiert und der Regiraentsarzt den Juden 
zur Einquartirung und Verpflegung zugewiesen. 

Allen traurigen Erfahrungen zum Trotze verursachten 
die Studenten am Ende des Jahres 1732 wieder einen Auflauf 
gegen die Juden« Wiederfand ein gefürchtetes „Schülergeläuf'', 
wie es der Volksmund nannte, statt. Studenten und Pöbel- 
haufen überfielen die Judenhäuser der Vorstadt und fingen zu 
plündern an. Ob der Rath etwas gegen die Ruhestörer unter- 
nommen, geht aus den Akten nicht hervor, doch scheinen die 
Juden selbst, durch die Erfahrung gewitzigt, einen Widerstand 
organisirt zu haben. Denn als die Tumulte und „Schülergeläufe^ 
auch im Anfange des Jahres 1733 sieh wiederholten, setzten 
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sich die Juden tüchtig zur Wehr und schickten den raublustigen 
Pöbel mit blutigen Köpfen heim.*) Seitdem aber hatten sie 
Buhe. 

Von einer Bürgerschaft in dem alten, stolzen Sinne war 
überhaupt nicht mehr die Bede. Die reichen deutschen Handels- 
herren waren ausgewandert oder herabgekommen, der wohl- 
habende Mittelstand war verschwunden, die Zünfte dienten 
nunmehr nur als Staffage bei kirchlichen Aufzügen, Klöster 
und geistliche Orden gaben von ihren Einnahmen nichts her. 
Die Grundstücke in und ausserhalb der Stadt waren meistens 
im Besitze kleiner Edelleute und konnten keine bessere Ver- 
werthung finden, als durch die Verpachtung an die rührigen, 
fleissigen und sparsamen Juden. Der Verfall der eiust so 
reichen und blühenden Handelsstadt, dem Emporium des Ostens, 
mit ihren leerstehenden Häusern und ihren verwahrlosten, vor 
Koth und Mist unwegsamen Strassen, musste auch bei 
der schwachen und auch von grösseren Sorgen geplagten 
Eegierung Bedenken erregen. Am 7. December 1735 erliess 
der König August IIL ein Decret an den Starosten und an 
den Magistrat, den Gründen des Verfalls nachzuforschen und 
die Ausbesserung der verfallenen Häuser und Strassen vorzu- 
nehmen. „Durch Bescripte, sagt der Chronist bitter, wird 
einer Stadt nicht geholfen." Auch die neuerliche werthlose 
Bestätigung von Freiheiten und Eechten konnte der Verarmung 
nicht abhelfen. Der Prooess mit den Juden, für dessen Kosten 
man sehr viele Häuser hätte aufbauen und ^ie Strassen hätte 
reinigen können, ging lustig weiter. Das 7. Decret in dieser 
Angelegenheit trägt sogar das Datum den 11. Februar in 
Lemberg, wo der König sich damals aufhielt. Vielleicht mag 
der König sich durch den Augenschein überzeugt haben, dass 
die Juden, als ein wichtiger Faktor im wirthschaftliehen Leben, 
nicht mehr zu verdrängen waren. Denn ganz so. streng, wie 
die früheren Decrete, war dieses nicht. Auch jetzt wurden 
die Juden angewiesen, sich aus allen anderen Strassen in die 
Judengasse zurückzuziehen, doch wird es ihnen noch erlaubt 



') St Arch. Lib. 1141. 
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sein, in der rassischen Oasse während eines ganzen Jahres 
ihre Yorrathe zu verkaufen. Die heimathslosen und in der 
Stfidt Tagirenden Juden sollen sogleich ausgewiesen werden. 
Zur Erstattung aller der Stadt verursachten Kosten soll eine 
X/ommission zusammentreten, deren Aufgabe es aber auch sein 
sollte, die Juden zu angemessenen und billigen Pac- 
ten mit d«r Stadt zu nöthigen. Das hätte hauptsächlich der Inhalt 
aller Decrete sein sollen, das hätte der Stadt Geld gebracht und 
den Juden Buhe. Gegen die Juden der Vorstadt wurden die 
früheren Urtbeile vollinhaltlich bestäti<J:tJ) Sie liessen sich 
nach den früheren Erfahrungen keine grauen Haare darüber 
wachsen. Die neuernannte Liqnidations-Gommission verfuhr in 
derselben oben geschilderten Weise, wie die früheren Oom- 
missionen. Sie kosteten der Stadt eine Menge Geldes und 
richteten gar nichts aus. Jetzt waren es die Juden, welche 
um keinen Preis Handelspacten schliessen wollten, denn keine 
Pacten konnten ihnen so viele Handelsfreiheit gewähren, als 
sie factisch besassen. In dem Krieg Aller gegen Alle, in dem 
Kampfe der Buthenen gegen die Polen, der Laien gegen die 
Bischöfe, der Stände gegen den Magistrat, der Zünfte gegen 
die Rathsh«^rren ging die alte Macht und Herrlichkeit verloren.*) 
Auf 300 leerstehende Häuser, die von den Besitzern wegen 
des auf ihnen lastenden Steuerdrucks verlassen wurden, liess 
die Stadt ihre eigenen Bechte eintragen.^) Die Trümmer von 
16 eingefallenen Häusern wurden zum Nutzen der Stadt ver- 
kauft. Aber die Ausgaben übertrafen bei weitem die Ein- 
nahmen. Edelleute und Geistliche zogen sich von jeder Steuer- 
leistung zurück, städtisches Eigenthum musste veräussert werden, 
die Bediensteten des Baths blieben ohne Besoldung, beim 
Einzüge des neuen Erzbischofs Lubinski 1757 hatte man nicht 
einmal Geld, Pulver zu den Böllerschüssen zu kaufen, — aber 
zur Weiterführung des Processes mit den Juden nahm man 
bei den Jesuiten — versteht sich gegen sehr ^ute Zinsen — 



') Ibidem Lib. 1066 p. 158. Lib. 1058 p. 177. 

") Zubrz. p. 474. 

*) St. Arcb. Fase. 248. 
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mü Anlehea von 4000 Gulden auf.^) Um diese Zeit bildete 
Lemberg den Schauplatz einer eigenthümlichen Bewegung.^) 
Die Secte der Frankisten, welche unbegreiflicher Weise grade 
unter den Babbinern Polens Anhänger gefunden hatte, suchte, 
um sich behaupten zu können , Anlehnung an die Kirche. 
Nicolaus Dembowski, Bischof von Eamieniec und Erzbisthums- 
verweser von Lemberg, gewährte diese Anlehnung gern und 
benutzte sie zu Confiscirungen von Talmudexemplaren und tal- 
mudischen Schriften, ganz im Style des deutschen und itali- 
schen Mittelalters. Auch in Lemberg fanden Haussuchungen 
statt und Talmudexemplare wurden confiscirt, zum Hohne an 
Pferdeschweife gebunden - und durch die Strassen geschleift. 
Der Erzbischof war eben mächtiger als August IIL mitsammt 
seinem Minister Brühl. Nur die Bibel und der Sohar, auf den 
die Frankisten schwuren, blieben verschont. In Kamieniec wur- 
den über 1000 Talmudexemplare feierHch verbrannt. Dort auch 
hatte 1757 eine Disputation zwischen Frankisten und recht- 
gläubigen Babbinern stattgefunden, deren Erfolg in neuen 
Vexationen durch Dembowski bestand. 

Am 17. November starb plötzlich der glaubenseifrige 
Bischof von Kamieniec. Sein Nachfolger auf dem erzbischöfli- 
ehen Throne in Lemberg, Wratislaw Lubinski, machte der mittel- 
alterlichen Verfolgung von Büchern ein Ende. Er verabseheuete 
die widerliche Heuchelei der Babbiner im langen Kaftan, die 
mit dem Ghristenthum liebäugelten. Das Blatt hatte sich ge- 
wendet und man fing an, die Frankisten aus ihren Wohnsitzen 
au vertreiben. Da beriefen sie in ihrer Noth ihren Meister und 
Herrn, den grossen Schwindler Frank nach Polen. Sechs Fran- 
kisten erklärten nun dem Erzbischof Lubinski im Namen Aller, 
unter gewissen Bedingungen die Taufe empfangen zu wollen. 
Hierbei entblödeten sich diese Heuchler nicht, die Juden des 
Gebrauches von Ghristenblut anzuklagen. Als Lubiüski sich mit 
Verachtung von ihnen abwendete, gingen 2 Deputirte, Jehuda 



') Ibid. Fase. 519. 

') Siehe darüber Graetz : Frank und die Frankisten und Graetz 
B. X. p. 425 ff. 
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Leb Erysa, ehemals Babbiner in Nadworna und Salomon Schorr 
aus Bohatyn direct au den König. Yor Allem verlangten sie 
wieder eine Disputation, unter dem wflrdigen Lubinski war 
aber das nicht zu erlangen, erst als dieser Primas des Beiehes 
und Erzbischof von Gnesen geworden war, nahm die Sache 
eine andere Wendung. Der Bischofsyerweser Kanonikus de Mi- 
kulicz Mikulski betrieb hinter dem Bücken des päpstlichen 
Nuntius die Veranstaltung eines. Disputs und forderte die Bab- 
biner in seiner Diöeese, bei einer Geldstrafe von 1000 Thalern 
auf, sich am 16. Juni 1759 zu einem Beligiönsgespräch in 
Lemberg einzufinden. 

Die Sache fing an Aufsehen zu erregen und wie zu einem 
Theaterstück wurden Eintrittskarten zu dem Disput verkauft. 
Zahlreiche Herren und Damen vom Adel kamen in die Stadt 
und drängten sich zur Kathedrale. Tribünen waren aufgeschla- 
gen und an der Spitze des Kapitels sass Mikulski als Kampf- 
richter. Was aber konnte dieses gewählte Publicum von dem 
verstehen, was die Disputirenden sprachen? Weder die abtrün- 
nigen, fran kistischen, noch die rechtgläubigen Babbiner konnten 
sich in einer europäischen Sprache verständlich machen, und 
hätten sie auch hebräisch gesprochen, so wäre Niemand da, 
der sie verstanden hätte. Im Ganzen waren zehn Frankisten 
erschienen : Leb Krjsa und Salomon Schorr, sowie ein ehema- 
liger Babbiner von Busk waren die Sprecher. An der Spitze der 
vierzig rechtgläubigen Gegn er standen der ehrwürdige und gelehrte 
lemberger Babbiner Ghaim Kohen Bapaport, Ber aus Jazlowiec 
und Israel Miendziboz, der nachmalige Stifter der Ghassidimsecte. 
Letzterer stand schon damals im Gerüche eines Wunderthäters, 
aber hier halfen seine Wunder nichts, denn sicherlich ohne ein 
Wort von dem gegenseitigen Gestotter in einem corrupten Dialekt 
verstanden zu haben, erklärte Mikulski, Bapaport und seine Partei 
als besiegt und die Anklage wegen des Gebrauches von Ghri- 
stenblut als nicht widerlegt. Nun aber drängte er auch die 
Sieger zur Erfüllung ihres Yersprechens und als nach beendig- 
ter Disputation auch Frank selbst in Lemberg einzog, erfolgte 
eine Massentaufe von mehr als tausend Verehrern des Sohar. 
Um dem Volke zu imponiren, zog Frank in einem sechsspän- 
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Uiumt Wui^tiU^ türkif^ch gekleidet und umgeben yon 60 törkisch 
K<)ki^^ld<'tifN (inrd'inieu, dn* Balomon Scbor nahm bei der Tmufe 
dmi Nnmm Iawsh Krancirzek Wolowski an, sein jüng^er Brn- 
iU^r NuUn untmin mh Michat Wolowski und viele polnisehe 
KdMilitut«, wio die Dembowgki, Dzaliüski, Niemeewiez ete. etc. 
Ntntnirieri von di^n iti Lernberg getauften Frankisten ab. Frank 
mAUni MOt/Ae e« durch, dag« der König in Person bei seiner Taufe 
lu WarNffhuu ku l'uthtin stand. Das Schicksal der Frankisten 
und ihreN Mchwiadlorischen Oberhauptes hat seit der lemberger 
l)lN|uitatlon nufgt^iört, jüdisches Interesse zu erregen. 

Um von dem gefeierten Bubbiner Ghaim Koben Bapaport 
und Holmen OenoHNen das Odium zu nehmen, in der Kathedral- 
klrolie goweilt »u Imben» erfand frommer Sinn die Sage, die 
i\\l^ DiMputatiou habe gar nicht stattgefunden, weil der Haupt- 
gt^gntM* \n «ellugor Nacht gestorben sei. Uebrigens hatte der 
Ituth die (]ouugthuung, mit dem von den Jesuiten erborgten 
iM\\i^ ein neuen, achtes Decret gegen die Juden zu erlangen, 
\\elolum allo fnllieittu an Strenge übertraf. Die Juden werden 
aU hVbolleu und Meutei^r (rebelles et refraetarii) bezeichnet, 
«ur /«ahhiug von ä0.iH>0 Oulden verurtheilt und mit Bann und 
lutamu^ lH>l0)ru Aln^^ schon waren die Kdnige selbst nicht mehr 
luAohU^ gx'uug. ihrei\ rrtlieilen VoUiug lu sicheru. Aognst TH. 
\uu( Su^ui^Uw IViuatow^ki h«aton andere Soi^ren, als dem lern- 
l^M'^u' KhiU ^u ^Mn<^m verineiuUicheu Rechte la Terhelfen. 
Im J.ilu^^ iTi^^ u^t eiu0 kCaiisrliche Commi^on 
UiU dt^r l^otspioIUvüt^tt \>ruun?iMigunjr der Strassen und 
uud d^MU u\v5iCvv^tt ilu^i^jtnde der Brücken und Wejse ein Ende 
b\\ iv^^oheu. cv,a,:v''h al>i?r auoh. um uu?r d:i? Herunitehun^ der 
K>i';'>^;^^ >fci>U*hi^ 5«;jui;:5i5ohe Oru'.ui$:,:cke iNesisseii. sii^wie der 

N^^iv.^at >av^' ,Y '^/i i^ cWi.^o:^r«tt 5j: iea Ji«iea iif ml».* 
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Gelde nach Warschau geschickt, um den Process gegen die 
Juden zu betreiben, ehe aber ein neues Erkenntniss herunter- 
kam, war es mit dem alten Begiment zu Ende. Auch die Ju- 
den in Lemberg empfanden die Theilung Polens als ein natio- 
nales Unglück, denn sie hatten die Wohlthaten ihrer polnischen 
Könige nicht vergessen, als aber das reussische Land 1772 als 
Galizien und Lodomerien in österreichischen Besitz kam, befand 
sich fast der gesammte Handel der Haupstadt Lemberg in den 
Händen der Juden. 
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Litterarhistorisches und Culturgeschichtliches. 

A. Rabbiner in Lemberg. 

Weder die eingeborenen reussischen, noch die aus Bjzanz 
und Kleinasien eingewanderten Juden haben irgend welche 
Spuren von jüdischer Wissenschaft und Litteratur aufzuweisen, 
Ihre Sprache war bei den Rabaniten die ruthenische Landes- 
sprache, bei den Karaiten die tatarische, die heute noch im 
Gebrauche der immer mehr zusammenschmelzenden Gemeinde 
in Halicz ist. Wo mehrere Juden zusammen wohnten, unter- 
hielten sie einen Vorbeter, der zugleich Kinderlehrer war. Irgend 
einen festen Gehalt bezogen diese keineswegs gelehrten Indi- 
viduen nicht, sie lebten von den Spenden am Purim und am 
Tage der Gesetzesfreude und nahmen an allen Tafeln bei fest- 
hchen Gelegenheiten , besonders bei Hochzeiten , theil. Dass 
solchen Kostgängern keine besonders hohe Achtung entgegen- 
gebracht wurde, versteht sich von selbst. Sie erhielten den cha- 
rakteristischen Titel „Meschubodim" d. h. Unterthänige. (Elie- 
ser von Boehmen im Or-Sorua 113). Der Begründer der tal- 
mudischen Gelehrsamkeit in Polen war Jakob Pollak, der, bevor 
er das Prager Rabbinat bekleidete, Rabbiner und Lehrer in 
Krakau gewesen ist. ^(Dembitzer Klilas jofi 3 ff). Pollak, der 
1492 in Prag starb, Hess eine grosse Schaar von Schülern 
zurück, die das Talmudstudium zu einer bisher nicht erreichten 
Höhe und Gründlichkeit brachten. Die jüdischen Flüchtlinge 
aus dem Westen und aus Deutschland brachten ebenfalls tiefe 
Talmudkunde mit, zugleich mit der Wissenschaft aber auch die 
deutsehe Sprache, welche in ihrer damaligen Beschaffenheit, 
mit zahlreichen polnischen und hebräischen Ausdrücken ver- 
mischt, Gemeingut der polnischen Juden wurde und nach und 

8 



— 114 — 

uach aus deren Munde die ruthenische und polnische Sprache 
— nicht zum Hell der nachfolgenden Geschlechter — verdrängte 
(Graetz IX S. 71). In verhältnissmässig kurzer Zeit nahm das 
Talmudstudium in Polen einen Aufschwung, wie kaum in 
Frankreich zur Zeit der Tossafisten. Schalom Schachna, ein 
Schüler Jakob Pollaks, Salomon Luria (Vta^nno), der Nachkomme 
einer schon früh aus dem Elsass nach Polen eingewanderten 
Familie, und Moses Isseries (M'^on) bildeten ein glänzendes 
Dreigestiro, an dem früher so dunkeln und sternlosen Himmel 
des Juden thums in Polen. Ihre Schüler breiteten sich über 
das ganze Land aus und bald gab es keine höhere Ehre, keine 
grössere Auszeichnung, wie als gelehrt und talmudkundig be^ 
zeichnet zu werden. So interessant es auch ist, diese Ent- 
wicklung in ihren verschiedenen Phasen zu verfolgen, müssen 
wir uns doch, unserer Aufjgabe getreu, auf die Geschichte des 
geistigen Lebens in Lemberg beschränken. Hierbei müasea 
natürlich in erster Beihe jene Männer erwähnt werden, die 
als Babbiner oder Schulhäupter an der Spitze der beiden 
lemberger Gemeinden standen.^) 

Als ältester, freilich nur durch eine vielleicht missver- 
standene Leichensteininschrift, sonst aber durch keine andere 
Quelle beglaubigt, erscheint: 

1. Levi, derSohn des Jakob KikeneS; gest. 1503 

n^yo nSun \>v ii«:in ^^hHr] S«niy^ nnoj; irirnn nu un«o npb2 
Knn^fiD irni ra« (Vn^n n:v yuo ty^^p^p apr nno \\H:in^ ^iS 
nüöj •„D^n Dn^oSn n^oyni ^«nir^a nnin panm MoanS nen 

.p'ö^ ron HDön :im 'h üv^ 

Der Titel T3« und on noch vor der Zeit Schalom 
Schachnas, der um 1530 blühte, macht die Jahreszahl dee 
Epitafs verdächtig. 

Der erste geschichtlich beglaubigte, officielle Babbiner der 
beiden lemberger Gemeinden war 2. Kaiman vonWorms. 
Er war ein Zeitgenosse Schachnas, kam als FlüchtUng aus 



i) Der vielseitig gelehrte Sal. Buber hat die Biographieen von 
fast 500 lemberger Gelehrten gesammelt und in einem demnächst 
erscheinenden Werke bearbeitet. 

') Siehe darüber Note 6. 
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Säddeotsehlflnd naeh Polen und gehörte zu den Begründern 
der Gelehrsanftkeit in diesem Lande. Der Buhm seines reichen 
Wissens war weit hinaus verbreitet und von überallher ergingen 
An ihn Bitten um Bechtsgutachten, denen bindende Seehtskraft 
zugeschrieben wurde. Leider sind diese Gutachten nicht ge- 
eammelt, .nur ein einziges ist der Nachwelt erhalten worden 
(Bg. des B. M. Isseries Nr. 16 vom Jahre 1558). Er zeichnet sich 
durch logische Schärfe und durch eine sehr correct gehaltene 
Sprache aus, ist überdies mit einem Datum versehen, was leider zum 
Schaden der Geschichtsforschung bei den meisten Gutachten der 
deutschen und polnischen Babbinen im Mittelalter selten der 
Fall ist. Zur Zeit der Abfassung, zwei Jahre vor seinem Tode, 
echeint er bereits krank und schwach gewesen zu sein, er unter- 
zeichnet m ntynßS niSiry D>n>a amDn b^di^ti ]ohp a^yji nnian 

.p'ßS ri'^ty naty ü^b 
Sein Epitaf lautet: iy>KS ^r\hn^\ SSdSi S^nS h^v ^d 
pf?p nnmo )dw j^öidh DDnn «in imur ^«^ vd^ h^ 'vniy 

nn^h iwiDK '\n n\nS« minn yv26*2 )>jdd nß :inj '\n 

Die Gelehrten, mit denen er im Schriftwechsel gestanden 
hat, waren besonders Josef Katz aus Krakau S«iiy\ n^l«iy, der 
Schwager Isseries und der Meharam Padua. In der Gemeinde 
Lemberg scheint er gegen feindliche Elemente zu käm{^n 
gehabt zu haben, denn wie aus B. G. des Isseries Nro. 64 
hervorgeht, suchte ein Lemberger in einem Bechtsstreite die 
Entscheidung Schachnas in Lublin nach, mit dem Vorgeben, 
dass der lemberger Babbiner Kaiman ihm feindlich gesinnt 
sei. Ein Schwiegersohn Kaimans war Elioser ben Monoaoh 
<ß. G. Isseries Nro 15), der mit Josef Katz im Briefwechsel 
stand und Vorsteher in der neuen Synagoge war. Siehe sein 
Epitaf. Ein Enkel Salomon Lurias, der das Werk seines Gross- 
Taters im Jahre 1640 in Krakau drucken Hess, Moses, der Sohn 
Elieser Isseries, ein Neffe des «^Di spricht von Kaiman in 
überschwenglichen Ausdrücken der Verehrung. (Siehe Vorrede 
3U noSty h^ D"» für i^Sin). Kaiman wirkte von 1518—1560. 

8* 



— 116 — 

Auf Kaiman von Worms folgt 3. Ascher ben Isak 

K h e n. Er war ein sehr gelehrter Talmudist, zugleich aber auch 

Vorsteher der Ohewra kadischa und Verwalter der Gemeindekasse 

Seine Grabschrift lautet; B^mpn jnwa im« d>^hih 

>3 >i« in«n D>n:iD DimS nnt^i nini^ t^nipri jn« tj:iji 

jiKJin nSun ii«d ij>nii i:niD irjn« i:^t5^«n mpr n^ßi 

oni vn«n pnif^ innion ]nDn ^^h vimo Tonn Sn:in 

DHJD niD tt^nipn nnuD nm niynp ninnS iy«n '^^1 nen 

tDötyo ntyj;'! npinS Dnoity nt^np niianS :r«n '^ni i'»«^ p 

n>i2j;m nnin pnnni iniinn S«ity> ^j^r -i^«ni Swiiy^a npnici 

n^"« nny ntDöJ nnifjn nr niDtn nnn >^nj d>ii d^tdSd 

Er starb also im Jahre der Erbauung der Synagoge der 
Nachmaniden Mal 1582, Sein Sohn Jakob Koppel wird 1620 
in vorgerückton Jahren Rabbiner der Vorstadt (siehe weiter unten). 

Bis zum Jahre 1599 fungirte als gemeinsamer Rabbiner 
beider Gemeinden 4. 1 s a k E i 8 i k, Sohn des Märtyrers- 
J e c h i e ]. 

Seine Grabsehrift lautet: >«n "-n^ n^no KS pn>C>l 

niKsn p«;n Sn;in Strxn «in iS^Tin npnSi n oyijn mm^ 
rrnSSifT pT>>« nn^ s^t:^ji |>n n^n n^i «nn^io tyn S«ib^* 
Dvn D^nn jd lo^iy^ -|Sn n^n'?? S«>n> Tmno irnpn p 

.p*öS t2''jiy ntrn 'ü 'i or 

Er starb im September 1599. Vom Anfang des 17. Jahr- 
hunderts bis zum Jahre 1680 finden wir für jede der beiden 
Gemeinden einen besonderen Rabbiner. 

A. In der Vorstadt fungirten nacheinander : 

5. Moses ben Mordechai Asch kenasi bis 1620. 
Er ist in den gleiclizeitigen Rg. oft genannt und figurirt auf Bücher- 
empfehlungen (Haskamas) neben den anderen Grössen der Zeit. 

Seine Grabschrift lautet: h^:) DnnM t^Dl^n «n "»r "»IH 

cjiS^n pKjn p nt^ö n^D qiS^n }i«jn ij^'l^wi itj i^dsd 
D^tDött^Di npnv ntyyi i^yS po v:i«. "»n njsty« >dtid nno 

April 1620.*) .p*öS p>J 'T DVn nü£J '131 Dnt^^ 

^) Das Todesjahr ist nicht deutlich zu lesen. Suchastow las dr 
was gewiss falsch ist, da in viel späterer Zeit noch Unterschriften 
im Pinax von Moses Aschk6nasi vorkommen. Sein Schwiegersoha 
war Scheftel Horowitz, Sohn des Jesajas .VSa^n. 
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Es folgt ihm im September desselben Jahres auf dem 
Rabbinatssitze 6. Jakob Koppel ben Ascher Kohen. 
Er hatte gleich zu Anfang elneu harten Strauss auszufechten 
und kam dabei in den Gegensatz zu den gelehrten Männern 
der städtischen Gemeinde. Bei einem Besuche auf dem Fried- 
hofe bemerkte er, dass die dort wachsenden Bäume so dicht 
nebeneinander standen, dass ihre Laubkronen ein völliges Zelt 
bildeten und dass die Kohanim dadurch in die Lage kamen, 
mit Gräbern unter einem Zelte zu weilen, was rituell ver- 
boten ist. Er machte nun die Vorsteher, welche auf dem 
Friedhofe in einer Reihe unter diesen Bäumen sassen, um 
Almosen einzusammeln und unter denen sich auch ein Kohen 
befand, auf diesen Umstand aufmerksam. Allein man erwiderte 
ihm, dass auch der grosse Josue Falk, der ebenfalls ein Kohen 
gewesen, auf diese Sache, kein Gewicht gelegt habe. Koppel 
entgegnete, dass zur Zeit Falks die Bäume wohl noch nicht 
so dicht belaubt gewesen seien und verbot den Kohanim 
seiner Gemeinde, sowohl den Aufenthalt unter den Bäumen, 
als auch den Eingang durch das Vorhaus, welches ebenfalls 
vom Laub beschattet war. Er liess für die Kohanim eine be- 
sondere Eingangspforte herrichten. Zur Vertheidigung seiner 
Ansicht verfasste er eine Denkschrift, in welcher er mit pro- 
funder Gelehrsamkeit und in geschmackvoller Sprache die 
gesetzlichen Gründe entwickelt. Gegen dieselben traten aber 
die hochgelehrten Abraham Schrenzel Rappaport (siehe weiter 
unten) und Ahrou Aba ben Jochanan mit dem ganzen Rüst- 
zeug ihres talmudischen Wissens auf. Auch Lipman Heller, 
dem diese Frage zur Entscheidung vorgelegt wurde, ent- 
scheidet zwar vermittelnd, aber doch gegen die rigorose 
Auffassung Koppels. So entstand nun eine verschiedene Obser- 
vanz. Die Kohanim der Vorstadt hielten sich an die Vor- 
schriften Koppels, hingegen die der Stadt beachteten dieselben 
nicht. 

Die Grabschrift des auch in gleichzeitigen Gutachten 
mit der höchsten Verehrung genanntei; Gelehrten lautet: 

ymn SdSd jon nv h^:^ \o nv^ av^ün ]ch: nyn ididj ns 
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IvSp SkS jhd Kim ^^ßKp "> ^31 fijoo apy^ rnmo rait 
^n:ini pain ity« Wt jnDn lerit nnnio TDnn nias ja 
yr\n an^ p'pn mm «na^no a^n o^an d^d< *?KW^n niin' 

'^:in ;oty i^:o nSiy p^eS y*^ n^er yt '*ä Sm»^ i«j h'sd 
.310 löBTD DB^ m» 0^3 löw T? nn i'DBT noHi vSyi 

Er fuDgirte 10 Jahre imd starb im September 1630. 

Ihm folgt 7. Mordechai ben Zwi Hirsch Asch- 
keaasi von 1630 — 1636, ist in Rg. und im Pinax oft ge- 
nannnt. 

Seine Grabschrift lautet: nSo ^So?^ ^JdSo Ht^ >aT>Di 

annn ^amo vinio :i^eiDn DDnn ^n:in ain ^r^^ üh)V ^^ 
tarnpi kSd '>n n^y^ pn rfen n^nn lyi^n >3V 'mo ^n^n 
.'131 Dnn ipiyi onstsr p-iDo^ ^d^m p>Dyni 'n nnins 

.p'öS i-T^ie^ nosn :inn '« dv3 iidöj 

Auf ihn folgt 8. Josua ben Josef, der Verfasser 
von nobltf U^:io und Wrin^ ^iß n^lB^ (siehe über ihn die Biblio- 
graphen). Er geht von Lemberg als Rabbiner nach KrakaU 
und stirbt daselbst am 27. Ab. 408=1648. 

Sein Nachfolger wird 9. Meschullam Salzburg* 
ben Abraham Aschkenasi. Er steht in lebhaftem Gut- 
aehtenverkehr mit seinem Vorgänger Josua b. Josef in Erakaa 
(W p^D 3'n >'ß r\'W) und mit Abraham Schrenzel ('»nit«t1 |n^«> 
und spielt eine einflussreiche Rolle auf den Vierländersynoden.. 
Von ihm geht eine bis zur Gegenwart herabreichende grossem 
Gelehrtenfamilie aus. Nach seinem im Jahre 1645 erfolgften 
Tode, zieht seine Witwe Edel nach Krakau zu ihrer Tochter^ 
die an einen Lemberger, Schemarya Sehmerl ben Abrahamt 
Abert verheirathet war. Sie führt ein Leihgesehäft und ver- 
macht ihre Habe diesen Kindern (Dembitsier Klil. jofi 44). 

MeschuUams Grabschrift lautet: ühiffü pKi p^ti )n 

D^piciDn n« D^^«iK 113:1 n'^p n:\ff2 ^jc^n i^inf? ^y^^nü^ 
i^nio iJ>jnK w^^p ty^KH «in Det^b yv a^nipM p*i« ^p^ji 
nf?ijn Br«-i of^ty^on pn^rt ik^w ünr\ Tonn tmpn i3^3ni 
iB^« njDa^K :tni3X^«T dhisn viniDns ühwü ^nUrs }i«:in 
'131 n^Dn >iK 313^ p'p3 pnif niiD t3ki on '>n 
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Ihm folgte 10. Josef ben Eliakim Goetz^ 
Scbwiegersobn des Meharara Lublrn. Er wird als Autorität 
erwähnt in pn>r noiC mar Nro 42 zu Ende und unterzeichnet 
eine Haskama auf den Druck des ]n3 >nöts^ über Jore-Dea in 
der editio princeps vom Jahre 1646. 

Er stirbt am 2. Tischri 1652 und sein Epitaf lautet: 

^^ipa »nS ne lapj ♦..oi d^pjstd dit am Sn:i or^ nn'^s^^ 
i^nn^ am *d iow nh '3 Dvn c^piE^m nmn-in D>pm niSip 

•P'bS a'>n ntyn 

Der berühmteste Rabbiner der Vorstadt Lemberg war der 
nachfolgende 11. David ben Samuel halevi. Verf. der 
3nT niD, nach seinem Werke einfach Ture-sahaw genannt. 
Sein Vater war der gelehrte Samuel, Sohn des hochgelehrten 
und in d^ zeitgenössischen Rechtsgutachten oft mit Verehrung 
genannten Isak Bezalel, Rabbiner in Wladimirz. (Nr. 70, 71, 78 
'O pn© üh^V nn^fiJ nwinn n»3 nnc^). Seinen Grossvater, der 
nü den Begründern des Talmudstudiums in Polen Schachna 
und Luija in Verbindung stand, erwähnt der Ture-sahaw vier- 
mal und zwar wie es o D'm ,o Dp n*'« ,y''P Ti'' ,y2p n'^H 
scheint, absichtlich je einmal in jedem der vier Theile des 
Bitualcodex von Josef Karo. Samuel hatte 2 Söhne, den älteren 
Isak (über diesen siehe weiter unten) und den jüngeren David. 
Der ältere Bruder wurde dem jüngeren zum Lehrer und Beide 
yertieften sieh in das Studium des Talmuds so sehr, dass ihr 
Buf bald in die Ferne drang. Joel Serkes, Verfasser des 
irnn r'»n wählte den David zum Schwiegersohn und gab ihm 
seine Tochter Rebeka zur Frau. Einige Jahre brachte er nun 
lernend und lehrend im Hause seines Schwiegervaters, im 
Kreise von Jüngern des Serkes zu, die fast alle später bedeu- 
tende Rabbinatssitze einnahmen. (Demb. Elil. joii S. 51 ff.) 
Eine Zeit lang wohnte David in Krakau, wo ihm mehrere 
kl^ne Kinder starben. Das erste Rabbinat, welches er bekleidete 
war Potylicze bei Rawa Buskt). Das war jedoch eine sehr 
magere Pfründe und David, dem es im Hause des Schwieger- 
vaters an Nichts gefehlt hatte, musste dort mit Noth und 
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ijmo Krp*^^ unn^noS erpn™ n^erin f?n:in nxy «^Sfin 
n^y^ pm n^n auf? p»pn om ran. Sn:in ii«on ij'»ni: 
/131 m^iy Ka*» ^^^^p^lrt apy^ n^io ain |a a*»*? min^ nno 

In dem Pinaz der Altneuachul wird er n^n a^^ 'l geoftnnt. 
Das f?nni nin bedeutet wohl, dass er eine Zeit lang aneh das 
Stadtrabbinat bekleidet hat. 

Mit ihm endet auch die Reihe der Yorstädtischen Bahbiner, 
da Tom Jahre 1680 an wieder gemeiBsame Oberhäupter fufigirea. 

B. Babbiner in der Stadt: 

13. Als erster Stadtrabbiner nach der Theilung des Amtes 
erseheint Elias ben Abraham Ealmankes aas Lubtin, 
geboren in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, stirbt im 
Nissan 1636. Er unterzeichnet Haskamas f&r piam 'D des 
Isak Spira, und für l^nn *11H 'D des Ghaim Baehner gemeinsam 
mii Joel Serkes n'a und mit Salomon ben Isalc halevi, naeh* 
mafigem Babbiners in Lemberg, auf der Synode zu Lublin im 
Jahre 1636. Er scheint nur kurze Zeit in Lemberg zugebracht 
zu haben. Earmoly und Dembitzer (KI. jofi 41) b^aupten, 
er sei als Babbiner von Opatow bei Erakau gestorben und das 
von Suchastow yeröffentlicbte Epitaf sei apokryph. Demgegen- 
über haben wir in unserem Pinax eine eigenhändige Unter- 
schrift auf einen }n pDS gefunden^ der das Datum Adar 
5496-1636 trägt. Das war das Todesjahr Elias und er müsste 
also während des Adar Lemberg verlassen haben und naeh 
Opatow gegangen sein, woselbst er schon am 9. Nissan ge- 
storben wäre. Es liesse sich eher ann^men, dass Elias ans 
Opatow nach Lemberg gekommen sei, hier aber nur knnse 
Zeit fuagirte. Der Verdacht, den Earmoly gegen das T»n 
Sttßhastow mitgetheilte Epitaf hegt, wird nur durch dea etwas 
eigenthümliehen Schluss hervorgerufen, sonst aber sind die 
Zeitangaben solche, die man nicht zu erfinden pflegt Von der 
tou Earmoly vermutheten Gewohnheit auch Gelehrten, die 
nicht in Lemberg begraben sind, Leichensteine zu stellen, kann 
wohl im Ernste kaum die Bede sein. 

Das Epitafium biutet: TDnn mtayn omni nßjxon nein 
auS p'p^ Ta«i D'^ «iin:n Kcrnp «rna h)'i}n piurr 
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niin nriDi «-;dj njtyo «npo it sy« aan n:m mm '^^)^m 
p^j 'ö o Dv min nn -[ina ninMi ni^npn idob^j n«ir^ 
rtiJiü*? p^öDH «^ in^S« nm« nsa in^n ninpn nv rifis^ 
rtiir^i n^ö: 117« in'»S« Dm« m"»! nii«^ t^ont^n^ irst «Si 
Dipoa nnp>i vni3K ay mb^^i 'm nmm min mn hjö 
•rrnxjn ntn nrn imnp tr^« ^t «*?i t^a« nnp 

Auf der Rückseite des Leichensteines : hn nn^n 'H TT 

jD>j 'tö Dvn loy ht< cjök^i '« Di>n non jnj^i nnts^n m^S» 

Sein Brüder war der hochgelehrte Josef ben Abraham 
Ealmankes in Prag (Gal-Ed Nr. 89) und sein Sohn, Abraham 
ben Elias Kalmankes in Krakau, war Beisitzer im Gerichtshöfe 
Lipmann Hellers. 

Der nächstfolgende Rabbiner in der Stadt war 14.Salomon 
ben Isak halevi, auch Salomo Charit der ältere genanßty 
ein Schwiegersohn von Josef Katz (SKia^> nn«»^) in Erakau 
raid ein Neflfe Isseries. Auch mit Abraham Sehrenzel war er 
verwandt, ebenso mit seinem Goilegen in der Vorstadt, Josua. 
ben Josefy dem Verfasser von ttf'jiü und >*D n^il^. Sein Sah» 
Isak wurde der Schwiegersohn des «^'irnno. 

Seine Grabschrift lautet: DDJDn^ ']^üO Knnty "»hvo^ 

Qyh^ ^3«^o minS nnoty icn: p^Qh n'o'cs^': pc^n vo nSa 
nnn nßio h^ijin p«:in on^xn jn« nph: ^d hv jvsa^ no 
V3H1 :im ün DonDn p«jn n^'y ptn b^^dö «tynp «j>xu 
ts^pmj ^1^ n>ao tßr>« ornnH pnr vnna nD'?ty n^io nen 
n^Sn:! mSnpn ni^ts^^n ntyi^jpt n^n^D 'oi nhva httt nn^B^u 
ij-'o D^D> ysiyi ipT loy V« c)D«*i '131 njtr D'»y3nN niSSmDi 

Ihm folgte 15. Meir ben Abraham Sack von 
1638-1654. Auf der Synode zu Lublin im Jahre 1689 
unterbreitet ihm Josua ben Josef t^^'iton die Entscheidung in 
Angelegenheit der Wiederverheirathung einer verlassenen Frau, 
zugleich mit Moses Mendels aus Posen und mit Lipmann 
Heller. Das zeigt, dass Meiir zu den grössten Autoritäten 
gerechnet wurde. (Nr. 63 n'n ^^s T]*W), In einer anderen 
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Sache wieder, in einer Frage über einen Seheidebrief, lässt 
er seine Ansicht gegenüber Josua und Abraham Schreuzel 
fallen (Nr. 42 ^niT«n Jfl^« iTiB^)» üeber seine Kinder und 
seine Verwandschaft in Krakau (siehe Demb. KI. jofi S. 44). 

Seine Grabschrift lautet : hl}^ hv nxin ipyx d>Ski« jn 

^Hits^^ i: n'B n'r ij>am ijmo ^«n« n^u ts^«-i n-i^won 

]\t^:(n Ts«i on MM^Kii^^a dki i>y nn^ p^'p nen a-in «in 
jpT D^Dts^^ ns^B^^a i^psn: ^iiy« amn« nnnn i^«d .t^id 
B^-^ö "iB^« D^ja ^ja^ moiy inpnx D^'»n i:^ patri n^D> yac^i 

'iai ^« nnna irpnx n^jrawS.iT 

Sein Nachfolger wird 16. Naftali Herz ben Jehuda 
Selki aus Krakau, der schon bei Lebzeiten seines greisen 
Vorgängers das Amt übernommen hatte. Denn in einer in 
unserem Pinax befindlichen Verordnung wegen des Verkaufes 
von Pfändern vom 14. Tamus 5409-1649 unterzeichnet er mit 
Josef Goetz von der Vorstadt als Rabbiner der Stadt ^hns^ D1«J 

i^yn i^n va« ^p^yr nTn> n'io '« «'*? ja p\i gleichzeitig 

auch mit Kachinan Lipschitz, dem Grossvater des späteren 
Babbiners Ghaim Bapoport. Auf einer anderen Urkunde in 
diesem Pinax, welche den Verkauf eines Hauses und die 
Schenkung eines Platzes in der Vorstadt an den Rabbiner 
Naftali Herz bestätigt, ist der Ture-sahaw eigenhändig unter- 
schrieben. Da Naftalis Vater, Jehuda, auch ein Schwiegersohn 
von Joel Serkes war, so war David halevi der Oheim Naftalis. 
Derselbe stand mit seinem Grossvater Serkes in lebhaftem 
Gutachten verkehr. In einem derselben gibt Serkes seinem 
Missfallen über die weitausgesponnenen und weithergeholten 
Deductionen des Enkelsohnes unverhohlenen Ausdruck und 
ermahnt ihn, bei künftigen Anfragen, sich vor allem an die 
talmudische Materie zu halten und sich einer grösseren Kürze 
zu befleissigen. (Nr. 50 fliiynnn D'W). Merkwürdiger Weise 
bezeichnet die Grabschrift des Naftali ihn nicht als l'a8, doch 
ist, wie Dembitzer mit Recht bemerkt, gegenüber den Unter- 
schriften im Pinaz, nicht an seine Rabbinerwürde- zu zweifeln. 
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Das Epitafium lautet: hv DnniJ^ ^2m mty ^u«i n« 
«nD^^m «a'»SK «nnyoty po^o onn npiyi ^:d pnx nn^n« 

n«T niDBj >p'?yT miiT nnniD p«jn ninn fTn ^^ne: nno 

p^ß^ O^Dfl HDIJn 

Es folgte ihm 17. Zwi Hirsch ben Secharja 
Meudel Klausner. Er unterzeichnet gemeinsam mit 
seinem Collegeu aus der Vorstadt Jehuda Jüdel die bei diesem 
genannten Haskamas, darunter auch die Haskama für die 
deutsche Bibelübersetzung von Witz in Amsterdam auf der 
Synode zu Jaroslaw 1677. Er stammt aus Krakau, wo der 
Name seines Vaters, Mendel Klausner, in dem dortigen Gemeinde- 
pinax oft genannt wird. Secharje Mendel war so gelehrt und 
fromm, dass man ihn im Volksmunde nicht anders als „der 
Profet Secharja** nannte. Von seinen 3 Söhnen war der 
älteste Arje Leb, Schwiegersohn Fischeis in Lemberg, Rabbiner 
von Wien, Przemyöl und Krakau, der zweite, eben unser Zwi 
Hirsch, Rabbiner in Lemberg und der dritte Tewel in Brzesc in 
Litauen. Zwi Hirsch \ic^r in Erakau Kaufmann und Hauseigen- 
tbümer, er sass zu den Füssen Joel Serkes, Josua ben Josefs 
C^''JtDl, und Mnachem Mendel Krochmals, späteren Rabbiners 
in Nikolsburg (pnx HDX t^'Wi). Nach dem Tode Naftalis 
wurde er nach Lemberg berufen. Vor der Belagerung der 
Stadt durch die Türken unter Kapudan-Bascha flüchteten beide 
Rabbiner, Jehuda Jüdel von der Vorstadt und Zwi Hirsch mit 
einem Theile ihrer Gemeinden, doch auf der Synode zu Jaroslaw 
1677 finden wir Beide an der Spitze derselben. Doch hat 
Zwi Hirsch in Reihe und Titel stets den Vorrang vor dem 
vorstädtischen Oollegen (Demb. ibidem 84.) Die meisten zeit- 
genössischen Autoren suchen seine Haskama nach und an allen 
Synoden nimmt er Theil, so an den Synoden in Pinczew, in 
Lemberg 1683, Lublin und Jaroslaw. Er war wegen seiner 
immensen Gelehrsamkeit so berühmt, ilass ihn nach dem Tode 
des hochgelehrten Hirsch Hescheles die Gemeinde Lublin 
als Rabbiner berief. Im Jahre 1685 zeichnet er schon auf 
der Synode zu Jaroslaw als Kreisrabbiner von Lublin. Da im 
Jahre 1692 Mordechai Süskind Rothenburg schon als Rabbiner 
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van Lublin vorkommt, so wird Zwi Hirseh Klausner 1691 
dort gestorben f^ein. 

Ein Sohn Zwi's, Josiia Heschel, war Vorstelh-r in Lemberg 
und Mitglied der Synode. Die Erlaubniss zur oftgenannten 
deutschen Bibelübersetzung auf der Lubliuer Synode 1678 
unterzeichnet er als Vorsteher SnJin n^DH p htt^Vn l^tyin^ D«J 

.S'»^jni nuS p''p^ Dm ra« ts^i^n ^n>f nno 

18. Moses Pinehas ben Israel mit dem Beinamen 
Charif, vereinigte wieder in seiner Person die beiden bisher 
getrennten Rabbinate. Er war in Lemberg gebürtig und zeich- 
nete seinen Namen bescheidentlich nur Moses aus Lemberg 
(Lemberger Pinax an mehreren Stellen.) Sein Grossvater 
mütterlicherseits war Scheflftel Horowitz (D'»TiD3;n >n), der Sohn 
des Jesaias Horowitz halevi (n'^l7^. Er war also ein Urenkel 
des ebenfalls Charif genannten Moses ben Mordechai Aschke- 
nasi (Nr. 6.) Sein Schwiegervater war ein Sohn des Abraham 
Sehrenzel Rapoport (>nnt«n Jfi^«). Moses Pinehas selbst war 
einer der gelehrtesten und scharfsinnigsten Talmudisten seiner 
Zeit und präsidirte den meisten Synoden der vier Länder. 
Bis zur Synode 1693 in Jaroslaw kommt er übrigens immer 
nur als Moses allein vor^ erst die Beschlüsse und Haskamas 
auf dieser Synode bringen den Namen Moses Pinehas oder 
Pinehas Moses. Es scheint, dass ihm der Name Pinehas nach 
frommer Sitte während einer schweren Krankheit beigelgt 
wurde. Von den zahlreichen Kechtsgutachten und Novellen, 
die er handschriftlich hinterlassen hat, ist nur weniges im 
Druck erschienen. 

Seine Grabschrift lautet: «a^i kidd nt^D Dty no^i 
ni7D ^h'>^ nnty '»«xion a^on *?if?« rD üvh niK ^Kityn 
-inmon onjB n^o nno nS:in "tiäd p«in ijmoi iJ'»an 
^«ity> n>n ^31 S^^;m anS p'^p^ oni tsk '>nts^ cjnn ^«nty^ 

Ausser zwei Söhnen, von denen der eine, Israel, in Lemberg 
wohnte und starb und der andere, Zwi Hirsch, Rabbiner in 
^^worow war und ebenfalls hier in Lemberg begraben ist, 
(siehe weiter unten) hatte Moses eine Tochter, die an 
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19* Naftali Hirz b.en Israel Aschkenasi t«f< 
heirathet war. Derselbe folgt 17G3 seinem Schwiegervater im 
Amte nach. In Eowel (YolhyDieQ) hatte er die Haskama za 
]>D^J3 n^y einem Gommentar zu den talmudisdian Agadas unter- 
zeichnet Während seiner zehnjährigen Amtsthätigkeit in 
Lemberg aber finden wir seinen Namen weder in Haskamas, 
noch in Beschlftssen der Vierländersynode. Wie Derabitzer 
¥ermuthet, habe Naftali sich absichtlich von dem überhand- 
nehmenden Unfug, der mit der Ertheilung von Haskamas ge- 
lrieben wurde, zurückgezogen. Gedruckter Novellen von NaftaU 
erwähnt der Pne Josehua (Eiduschin S. 80). Seiner exeget- 
isehen Erklärungen gedenken ünw '^^^H und Petachia Lida im 
in 1^7 seines Vaters David Lida ebenso Oettinge im c|Dva niny 
Nr. 51 und 56. 

Seine Grabschrift lautet: '>n "WK i^mpn jn» u:ij no 

nno ijnni m'^'^m^ ij^jh« vonn ^njin j\K:in n-rr mo:i «Sty 
nt^D n»io b^'^:in ]iH5n ]nn ^nct f?Ki»^ rrTöa ^^-rn >^nw 
B^npn nitj*? ptyn^ri ^^^jm nu*? p*pa f^^'Di T3« ^nty cjnn 
^•n t2^Tip natyn n*??» ^er na^ra erpnrü tk> p dhä 'id 

20. Nach dem Tode Naftali Aschkvnasis fiel die Wahl 
der Lemberger Gemeinden auf Joel benIsukEisigHeilpern. 
Wie aus zahlreichen Haskamas zu ersehen ist, war Heilpern 
nach einander Kabbiner in Luzk, Pinsk und Ostroho und bei 
vielen Synoden in hervorragender Stellung thätig. Noch im 
Jahre 1713 unterzeichnet er Haskamas auf der Synode zu 
Jaroslaw als Babbiner von Ostroho und designirter Babbiner 
von Lemberg iniTitDi iruJDiK p'pn njinn jnßS*>n ht^v "i^yxn üM 
h^hsn^ yah p'^ph rwriB doch findet sich von seiner Amts- 
thätigkeit in Lemberg keine Spur, so dass mit Uemb* p« 90 
angenommen werden muss, Heilpern sei noch vor Antritt seines 
Amtes, vielleicht auf dem Wege hierher gestorben. 

21. Das Leben und Wirken des Nachfolgers im lemberger 
Babbinat des Zwi Hirsch ben Jakob Aschkenasi, 
gewi&nlich Chacham Zwi genannt, geboren der allgemeinen 
Geschichte des Judenthums an und sind von seinem berühmten 
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Sohne Jakob Emden in 3pr:i nny and von Graetz Band X. 
352 ff. eingehend beschrieben worden. 

Es war eine eigenthümliche Ffigung des Schicksals, dass 
Zwi und Jakob, Sohn und^Enkel eines überzeugten Sabathianers 
sich in dem Kampfe gegen schwindelhaften Messiasglauben 
aufzehren mussten» Obwohl grade in der Umgegend Lembergs, 
in Zolitiew, Zloczow, Bohatyn, Podhajce^ Horodenka und anderen 
Städtchen der von Sabatai Zwi ausgehende Schwindelgeist 
fippigen Boden gefunden hatte, blieb die Lemberger Gemeinde 
von dieser Verirrung frei. Dazu hat sicher David Ture-sahaw 
und die Sendung seiner Söhne beigetragen. 

Dem Manne nun, dem sein muthiges und offenes Vorgehen 
gegen den sabathiani sehen Schwindler Ghajon das Amt in 
Amsterdam gekostet hatte, jubelte Lemberg zu und wählte 
ihn 1714 zum Rabbiner. Hier nahm er unter Juden und 
Christen eine hochnngesehene Stellung ein, da er vermöge 
seiner weltlichen Bildung alle Babbiner Polens überragte. Leider 
war es den beiden Gemeinden nur vier Jahre vergönnt, sich 
eines so bedeutenden Oberhaupts zu erfreuen. Er starb nur 
58 Jahre alt am 3. Neumondstage Ijar 6478-1718. 

Ueber Ohaeham Zwi's weitverzweigte Verwandschaft siehe 
Dembitzer KliL jofl Ton 91-99. 

Seine Grabsehrift lautet: K1C>1 n'iinn VT Sd^:j in m^a 

nn K113T Hl^ü^v «"iinJin «i^np «j^iru mi^n ntjjji mnoi 

DDiiöDH TDnn Sn;in pK:in pnmon nin ij^aii ijmo iJ>jn« . 
3;"»B'in its^« Wt npr nnoa pnniDn anni ly-iM -»m nnoa 
DnSi no«S ^3pn:i j'iuDni dtiobto« p'p2 ^n')^r\ iiks 
1»» nm '3 nv ^^*?n DnS«n ^h nSri '?^^:in üv auf? p-'pn 

•rraxjn p^'e^ r\':;n 

22. Zu seinem Nachfolger wurde Simcha ben Nachmann 
Eohen Bapoport Babbiner in Lublin erwählt , dessen 
Grossvater mütterlicherseits, Josef ben Eljakim Goetz, Schwieger- 
sohn des Meharam Lublin» den Babbinatssitz in Lemberg geziert 
hatte (siehe oben Nr. 10). Aber auf dem Wege von Lublin 
nach Lemberg erkrankt» Simcha und starb in Scheberschin 
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am 7. Ab 5478, woselbst er begraben wurde. (Die Grabschrift 
in Scheberschin hat irrthümlich t-'yn statt n^yri). Seiü Sohn, der 
gelehrte Ghaim Koben Rapaport, sollte erst nach vier Zwischen- 
iBüimem den Sitz einnehmen, der seinem Vater zugedacht war. 

23. Von Moses Chaim Lemberger, der nur 
eine sehr kurze Zeit als Nachfolger den Rabbinatssitz inne- 
geh?ibt haben konnte, wissen wir nur durch den Verfasser 
von D*03n ft3iyD des Josef Hochgelernter, Rabbiners in Zamoäc, 
der. sich einen Enkel des 2^^h p'^ va« Vi D^m ne^o rrio 
b^hsiny nennt. Dieselbe Angabe von seinem Urgrossvater macht 
im Eingange seines Werkes pnx^ jnst Isak, der Sohn Josefs, 
ebea[ifali8 Rabbiner in Zamosc. Ein Leichenstein Moses Chaims 
ist bidier nicht gefunden worden. 

24. Auch Jakob Joschua ben Zwi Hirse b, 
geb. 1680 in Krakau, gehört der allgemeinen Geschichte des 
Judenthums an und wir wollen von ihm hier nur berühren, 
was auf Lemberg Bezug hat. Sein Vater war ein wohlhabender 
Mann in Krakau und seine Mutter eine Enkelin des Rabbi 
Josua Falk. Nach ihm wurde auch Josua genunnt, den Namen 
Jakob erhielt er nach einer tiberstandenen Krankheit. Schon 
als Jüngling stand Josua Jakob in dem Rufe grosser Gelehr- 
samkeit, so dass ihn der reiche und gelehrte Vorsteher der 
Lemberger Gemeinde, Salömon Segal Landau zum Schwieger- 
sohn erkor. Er nahm fortan seinen Wohnsitz in Lemberg und 
sass zu d^i Füssen des Moses Pinkas Gharif (17). Nach einer 
weitläufigen Erzählung in dem alten Pinax brachen zwischen 
Lehrer und Sehüler Streitigkeiten aus, die so weit gingen, 
dass sie sieh eine lange^ Z^it nicht sahen. Erst als Moses 
Pinkas erkrankte, ging sein Schüler zu ihm und bat ihn um 
Verzeihuag. Moses versöhate sich mit ihm und sagte ihm vor- 
aus,- das» er einst seine Stelle einnehmen werd«. Während 
des: RabbiJEbats von Naftali Herz (19) und Jod Heilpern (20) 
entwickelte- Jakob Jdsua eine umfassende Thätigki^it als Lehrer 
und. ak ein von der G^neinde bevollmächtigter Aufseher über 
sÄmmtlichö Privatlehrer am Orte:*). Eine furchtbare Katastrophe 

') Ali^Itispectör des Religionsunterrichtes an allen öfiFentlichen Schu- 
len Lembergs bekleidet also der Verfasser dieser Schrift dasselbe Amt; 

9 
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sollte aber sein Familienglück zerstören. Am 23. November 
1703 explodirten im städtischen Arsenal einige grosse Tonnen 
Pulver und zerstörten mehrere benachbarte Judenbäuser« 
86 Personen (siehe Note 4) verloren hierbei das Lebeo, dar- 
unter Lea, die Frau Josuas, deren Mutter Rösel, der alte 
Grossvater Sehmerl Katz und ein junges Töchterlein, Gitel 
mit Namen. Jakob Josua selbst wurde verschüttet und ent- 
ging nur wie durch ein Wunder dem Tode. Wie er selbst 
erzählt, (Vorrede zu yB^in^ >Js) that er, während er hilflos 
unter den Trümmern begraben lag, das Gelübde, sein ganzes 
Le*jen dem Studium zu weihen und in die Fusstapfen seines 
Grossvaters, dessen Namen er trug, zu treten. Der Schmerz 
um den Verlust der Seinigen mag ihm Lemberg für einige 
Zeit verleidet haben und er entschloss, sich das Rabbinat in 
Lisko, einem kleinen Städtchen Ostgaliziens, anzunehmen. Es 
strömten ihm aber auch dort Schüler aus aller Herren Länder 
zu. Endlich im Jahre 1721, nach dem Tode des Chacham Zwi 
und des Moses Chaim Lemberger, ging seines Lehrers Prophe- 
zeiung in Erlüllung, und Jakob Josua wurde als Rabbiner 
nach Lemberg berufen. Er war damals 40 Jahre alt und bis 
zu seinem fünfzigsten Jahre verwaltete er sein hiesiges Amt. 
Im Jahre 1731 wurde er als Oberrabbiner nach Berlin be- 
rufen, wo er nur 3 Jahre blieb. Im Jahre 1734 ging er als 
Rabbiuer nach Metz und von dort im Jahre 1741 als Rab- 
biner nach Frankflirt am Main. Dort fungirte er noch 17 Jahre 
bis zu seinem Tode im Jahre 1 756. (Siehe über ihn und seine 
Theilnahme an dem Streite zwischen Eibenschütz und Emden 
Graetz B. X. und über Bibliographie Dembitzer a. a. 0. S. 113;. 

:25. Im Lemberger Rabbinate folgte ihm Jehuda Leb 
Oettinge ben Elieser h a 1 e v i, schon seit 1719 
Vorsteher eines stark ))esuchten Lehrhauses. Sein Vater Elieser 
war der Sohn des durch seine Mildherzigkeit berühmten Vor- 
stehers der Prager Gemeinde, Abraham Lichtenstein, und be- 
kleidete das Rabbinat in Helischau (Mähren). Jehuda Leb war 
mit Chaim Kohen Rapaport verschwägert und beugte sieh vor 
dessen Autorität (Kg. Rapaports, Lemberg 5621: Choschen- 
Mischpat Xr. I), Jore-Dea Nr. 7). In diesem Gutachten er- 
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wähnt zwar Oettinge eines von ihm verfassten Werkes, doch 
ist ausser den von Rapaport erwähnten Gutachten u. einer von sei- 
nem Bruder Josef mitgetheilten Exegese, nichts gedruckt worden. 
Dieser sein junger Bruder, Verfasser von cjovn nnj; 
(Sulzbach 1741), war zugleich sein Schüler und glänzte schon 
als Kind durch geistreiche Exegese. Jehuda Leb hatte zwei 
Söhne, Aaron Oettinge, Rabbiner in Jaworow und Rzeszow 
und Josef Oettinge, Rabbiner in Rohatyn. Jehuda Leb starb 
wahrscheinlich im Jahre 1739; denn im December desselben 
Jahres fungirt schon als Nachfolger 

26. Ar je Leb ben Saul aus Kr a kau, ein 
Schwiegersohn des Chacham Zwi und nach einander Rabbiner 
in Rzeszow und in Glogau. Nach den von ihm ausgestellten 
Haskamas scheint er eine Zeh lang sowohl das Lemberger, 
als auch das Glogauer Rabbinat gleichzeitig verwaltet zu haben. 
In einer Haskama zu ^«lOB' iT'n (Zolkiew 1739) zeichnet 

er p'ph ntynö imiifDi >nm «:n^;i p'p^ n:m n>S nn« d«j 

h'^h^n) mS und im Jahre 1740 zeichnet er eine Haskama zu 
^«it5^> nox (Frankfurt a. M. 1741) n:inn n>^ nn« p"n d«j 
H})h:i P''p2 s^lfDi ^>S:ini nu^ p"p2. Doch folgt er noch in dem- 
selben Jahre einem Rufe der aschkenasischen Gemeinde in 
Amsterdam, als Nachfolger des nach Palästina ausgewanderten 
Elieser aus Krakau. lieber seine zahlreichen gelehrten Nach- 
kommen und Verwandten siehe Dembitzer a. a. 0. 133 ff. 

27. Endlich bestieg Chaim Kohen Rapaport 
ben Simchaden Rabbinatsstuhl, der seinem Vater vor 
22 Jahren zugedacht war. Er wurde im Anfange des Jahres 
1741 von Sluzk, wo er damals Rabbiner war, nach Lemberg 
berufen und von der freudig erregten Gemeinde feierlich in 
die Stadt geführt. Er scheint von gewinnender Freundlichkeit 
gewesen zu sein und er erwarb sich die Zuneigung aller Zeit- 
genossen. Leider besass er nicht das weltliche Wissen, welches 
ihn befähigt hätte, in den frankistischeu Wirren (siehe oben) 
eine glänzendere Rolle zu spielen, als es ihm vergönnt war. 
Er unterhielt einen lebhaften Gutachtenaustausch mit fast allen 
talmudischen Autoritäten seiner Zeit und war ein fruchtbarer 
Prediger und Exeget. Auch an ihn wendete sich Jonathan 

9* 
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Eibenschfitz in seinem Streite mit Jakob Emden um Unter- 
stützung. Chaim antwortet kurz und ausweichend, siehe fiinf? 
nnyn. Seine über alle vier Theile des Schulchan- Aruch sich 
erstreckenden Gutachten wurden unter dem Namen uun fi'W 
pa D^m 1821, seine Predigten und Leichenreden (darunter 
3 Predigten seines Vaters Simcha) 1826 in Lemberg gedruckt. 
Sein Sohn Arje Leb wurde noch bei Lebzeiten des Vaters 
Lehrhausvorsteher in Lemberg, ein zweiter Sohn Nachman 
warEabbiner in Glogau. Arje Leb stirbt, nachdem er 8 Jahre 
in der Vorstadt und 7 Jahre in der Stadt ein Lehrhaus ge- 
leitet hatte, vor seinem Vater im Jahre 1769 (siehe sein 
Epitaf). Nach dreissigjähriger, segensreicher Wirksamkeit 
stirbt Chaim Kohen Rapaport am Dienstag, den 25. Juni 1771. 
Seine gelehrten Nachkommen reichen bis auf die Gegenwart 
herab und gehören noch heute zu den angesehensten Männern.*) 
Die Unterschriften und Aufzeichnungen Rapaports in unserem 
Pinax zeigen eine schöne, feste und characteristische Hand» 
Seine Grabschrift lautet: ir^HK p n^'»n nno ann ^ö 
P'P nsn TD« *'n^ taniDe^n pD nnoB:^ n'io p«jin ij>m 
p nji '^ni loipD nhoD n^m nno a-ini i-'X'» ^"»^^ni nn^ 
.p'ö^ «'^pn n:^ ny t^"?:) njt^D ^^Sjim höt t2h 

28. Der letzte unter polnischer Herrschaft gewählte^ 
Rabbiner Lembergs war Salomon ben Moses Charachr 
aus 'Zaraosc gebürtig, Rabbiner in Chelm und später in 
Zamosc* Seine Eltern waren reich und gaben ihm eine 
ausgezeichnete Erziehung, die sieh nicht nur auf die talmud- 
ischen Fächer beschränkte, sondern auch weltliche Wissen- 
schaften, Philosophie, Geometrie und Naturkunde in ihren 
Kreis zog. Schon im Jahre 1761 erschien sein Werk nnDlD 
nwon (Frankfurt a. 0. 1771) zu Jad hachasaka des Maimo- 
nides, welches ihn mit einem Schlage zu einem berühmten. 
Manne machte. Die Rabbiner zu Berlin (myn pnp), Glogau^ 
Lemberg, Frankfurt a. 0-, Krakau, Lissa u. A. gaben dem. 
vortrefflichen Werke die Haskama. In der Einleitung zu dem- 
selben führt er in eindringlichen Worten aus, wie nöthig 

') David« Rapaport, Mitglied des Lemb* Cnltusrathes, und die^ 
ganzjß Familie Rapaport in Y^ieji. 
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auch vom religiösen Standpunkte aus betrachtet es sei, sich 
mit profanen Wissenschaften zu beschäftigen, da man nur 
mit Hilfe derselben viele dunkle Punkte der talmudischen 
Wissenschaft erklären und erhellen könne« An dem berühmten 
Streite wegen eines Scheidebriefes zu Oleve, der damals alle 
Autoritäten beschäftigte, nahm auch er Theil. Mannhaft nahm 
er sich seines OoUegen Josef Thumira, des Verfassers von Dn:io HD 
an, der als Prediger und Lehrhausvorsteher in der Vorstadt wirkte. 

Gegen einen von diesem ausgestellten Scheidebrief wurde 
von unbefugter Seite Einspruch erhoben. Er versammelte alle 
Gelehrten und Lehrhaus vorsteh er um sich und trat in einem 
Sendschreiben energisch für die Giltigkeit des Dokuments und 
fCür das Ansehen Thumims ein. 

Während seines Babbinats im Jahre 1772 kam Leinberg 
unter österreichische Herrschaft. Nach 6 Jahren verliess 
Salomon Lemberg, um nach Palästina auszuwandern. In Salo- 
nichi veranstaltete er eine zweite umfassend vermehrte Ausgabe 
seioes Werkes njtS^Dn naano mit einem genauen Sachregistei*. 
Dort auch ereilte ihn mitten in einer fruchtbaren schrift- 
stellerischen Thätigkeit etwa 1785 der Tod. 



Drei bedeutende Männer haben wir nicht unter den 
Eabbinern gezählt, weil sie, trotz ihres beherrschenden Einflusses 
als maassgebendste Autoritäten, das Amt als Rabbiner officiell 
nicht bekleidet haben, üeber alle drei sind die Bibliographen 
nächzusehen, wir bemerken hier nur so Viel, was speciell ihre 
Wirksamkeit in Lemberg berührt. 

1. JosuaFalk Kohen ben Alexander stamm 
aus Sflddeutschlaüd und sass zu den Füssen Salomon Lurias 
und Moses Isseries. Er verband deutsche Gründlichkeit mit 
polnischem Scharfsinn und machte sich schon als junger Mann 
durch grosse Gelehrsamkeit einen guten Namen. Ein reicher 
Mann in Lemberg, der Vorsteher Israels Edels, gab ihm seine 
Tochter zur Frau und nachdem Josua mehrere Jahre Rabbinate 
in verschiedenen Orten bekleidet hatte, zog er es in reiferen 
Jahren vor, ausschliesslich dem Studium zu leben. Sein Schwieger- 
vater schenkte ihm ein grosses, dreistöckiges Haus, in welchem 
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nun Josua mehrere hundert Jünglinge unterrichtete und meist 
zu bekannten und. berühmten Talmudisten ausbildete. Obwohl 
nicht officieller Eabbiner, so geschah doch in der Gemeinde 
nicht« ohne seine Billigung, eine umfassende Tbätigkeit ent- 
wickelte er aber auf der Vierländor Synode, deren Leitung ihm 
oblag. Wenn auch der Plan zur Einberufung solcher Synoden 
wahrscheinlich dem Kopfe Mordechai Jaffes entsprungen war, 
80 gehörte doch Josua Falk das Verdienst, sie organisirt und 
fruchtbar gemacht zu haben. Eine erschöpfende Geschichte der 
Synoden wird nach dem Untergange der meisten Materialien 
und nach dem Tode Dembitzer's — des Einzigen, der dazu 
geeignet gewesen wäre — wohl nicht mehr geschrieben 
werden, aber Josuas Name bleibt stets mit dieser merkwür- 
digen, im Judenthum einzig dastehenden Institution verknüpft. 
Seine talmudisichen Novellen gingen, wie schon früher erwähnt, 
bei einena Brande unter. Desto eifriger machte er sich ans 
Werk, neue Commentarien zu schreiben, und so entstanden jene 
Bücher nts^nßl n^ff'^^X sowie das scharfsinnige D^jy m'^so zu 
dem 4-ten Theile des Eitualcodex von Karo. Auch diese Schriften 
wurden nicht bei seinen Lebenszeiten gedruckt, sondern lagerten 
lange Zeit im Staube eines Speichers. Erst sein Sohn Josef 
(Verf. von n^Dß) DJIDD) erfüllte des Vaters Verraächtniss. Wegen 
der Giltigkeit eines von Josua Falk in Wien ertheilten Scheide- 
briefes entstand eine Polemik, an der sich alle zeitgenössischen 
Autoritäten betheiligten und bei welcher Meharam Lublin 
Josua Falk als Gegner gegenüberstand. (Siehe Eg. Meharam 
Lublin N. 122.) Auf der Synode zu Jaroslaw 1611 wurde die 
Angelegenheit zu Gunsten Josuas entschieden. Von den durch 
Josua getroffenen, auf den Synoden sanctionirteu Einrichtungen 
sind einige in den verschiedenen Pinax (Posen, Krakau, 
Lemberg) erhalten, am bekanntesten ist die Concursordnung, 
ein Muster von gesundem Kechtssinn. Auch eine kleine Schrift 
über erlaubtes Zinsnehmen und unerlaubten Wucher n^^n ^jn 
(abgedruckt in Suchastow p'o) zeugt von der Klugheit, Welt- 
erfahrung und strengen Eedlichkeit ihres berühmten Verfassers» 
Am Sclilusse erzählt er, dass sämratliche Mitglieder der Synode 
dieselbe bereits verlassen hätten und dass er allein zur Eedac- 
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tioD der gefassten Beschlüsse dort zurückgeblieben sei. Josua 
Falk war wegen seiner Freigebigkeit und wegen seines wohl- 
thätigen Wirkens in ganz Lemberg verehrt und geliebt. Die 
armen Bräute der ganzen Verwandtschaft stattete er aus und 
zur Verschönerung der Gotteshäuser opferte er grosse Sunimeri. 
Auf dem Friedhofe Hess er durch einen grossen Stein den 
Ort bezeichnen, bis zu welchem Kohanim gehen dürfen, ohne 
befürchten zu müssen, mit Gräbern in Berührung zu kommen. 
Weder Wolf IV. p. 839, noch Graetz X. p. 58 geben richtig 
das Todesjahr Falks an. Er starb am Sabbat, den 30. März 1614 
und seine Grabschrift lautet: 

mjDD^« "1 a-in p ph^^ ri^in^ nno Tonn ii«:in pi« t^idk 

njina nnai niin nriM nnnD 'nn inDion Tonn p«:n 
«in loxpS nts^« )n^3Ji hv nSiy nito Diy nnai no'^D in^i 
niyyi )p^ni8^ nrs p« Sj? nj^p iKtr njn -i^on i^^y njip n>n 
Ssn Dnn 'ipyi onno nS^;i oty D^jp m^«D nson d^jt« 
n^jnriKi D^jity^nn n^pDicn Sd Sj; omK^a nnmi onm nynn« 
nun tü^pirni mn>iy^ Dsni Dmis^ni mjiDD nnty nn>n dji 
Dmnj nn>Dm n'»pn^ D>n>D^n TDyni nn>nji npn^ ntryi 
nior ini3T nnS nijpn jp^ni ]vh ni« nau n-iwi nn^EjSa 

Kurz vor oder nach seinem Tode muss ihm ein hoffnungs- 
voller Sohn gestorben sein, denn sein Leichenstein enthält 
auch die Grabschrift dieses Sohnes: Kia;n nnupn nn^D Kin 

«in^xn np^xn ntri nmnn nts^ kiiji ^n:i ^«^ jhd «n>p>i «m 
y>ty'in'» nno n^onn pK:in «ii^xn jn -njD^^n hH^D^ T-imc n^rr 

2. Meier ben Gedalja Lublin (Meharam Lublin) : 
Auch über ihn geben die Bibliographen Auskunft. Er ist im 
Jahre 1554 geboren, ein Schüler Schachna's und Lurja's und 
bekleidet schon als Dreissigjähriger das Babbinat in Krakan. 
Ob er auch in Lemberg oficiell das Kabbinat bekleidete, ist 
mindestens zweifelhaft. Durch seine höchst scharfsinnige Aus- 
legung des Talmuds zog er eine grosse Schaar von Schülern 
an, doch scheint er in Lemberg nicht beliebt gewesen zu sein. 
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innioa nma« nnmo Sn:in jnan p«:in «in nriMno mpoS 
«n« nnon ^11 ^kib^^ p« "»«njn k^b^j «m kjh^ ^«^n*» '?K^ttt> 

ni^n ^^HD Ton '\n w '\n «2-11 >n«n nriinn d^jit nirom 



B. Rosche-IWetibta und Gelehrte. 

Bei der Vereinigung der Eabbinate beider Gemeinden ia 
einer Hand, blieben jedoch die Gerichtshöfe in Stadt und Vor- 
stadt fortbestehen. Die Mitglieder derselben führten den Titel 
l^nXD pn unter dem Vorsitze eines ^n:i pn, der zur Theil- 
nahme an den Synoden berechtigt war. Ausserdem gab es 
sowohl in der Stadt als auch in der Vorstadt sowohl öffent- 
liche, von den Gemeinden erhaltene, als auch private, von ihren 
Leitern oder anderen Wohlthätern fundirte Lehrhäuser. Die 
Vorsteher derselben erhielten den Namen Eesch-metibta. Der 
erste, der diesen officiellen Titel führte, war Joschua Falk ^02 
der letzte Josef Thumim, der onJD ns, der später Rabbiner in 
Frankfurt a. 0. war. Auf den Leichensteinen auf dem alten 
Friedhofe werden eine sehr grosse Zahl ß. M. genannt, doch 
ist anzunehmen, dass hiermit nicht immer oflicielle Inhaber 
dieser Würde gemeint sind. Wir lassen hier eine ßeihe solcher 
Schulleiter folgen, ohne Vollständigkeit auch nur anzustreben, 
da durch die demnächst erfolgende Herausgabe eines vollstän- 
digen Verzeichnisses durch unsern gelehrten Freund Salomon 
Buber, diese Aufgabe in der ihm eigenen, gründlichen Weise 
gelöst werden wird. 

Zu den Namen und Jahreszahlen fügen wir nur den 
charakteristischen Theil der Inschriften hinzu. Endlieh mögen 
auch einige Autoren, Vorsteher und gelehrte Privatpersonen 
hier genannt werden. 

L In erster Eeihe ist Henoch Hendel ben Sche- 
marja zu nennen, ein Zeitgenosse Joschua Falk's, der mit ihm 
zusammen, den von M. Lublin vielfach angefochtenen Scheide- 
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6. SchtomeSalman ben Josef Kasi, Sohn des 
Eabbiners in Posen «^ejidh mn ^«nts^^D pK:in p p^r hdSb^ 
Dvn ... «jns p'pn m^D inmjD irr« n«p n^n^^pw cjdv t-ihid 

.1612 p'dS 2"^^ nntü r2 n 

7. J e h u d a K r u s c h w i t z (siehe n^ü von Heilpern 
unter Kaiman von Worms) st. 1618 f^O :i^Sj;T "inniD p min^ 

8. K e h t b e n E 1 i e s e r st. 1628 jOTn "ikbi "inn ^£V 

'K üv nry^^K nno p«:in2 nnp .t'id p«:in n^n jdk:i Tom rjy 

9. Mordechai, Eabbiner von Brzezan, 
st. 1631, Mitverfasser des Werkes CB^np |«^. — "•DTID n^'iD 

'n K'3 ... irr-nn nioSn nu 3;i3pS '•tys: nni« jn^n |nj n"iD p 

.p^'öS K^^ty nti^n 

10. Abraham Chaim ben Naftali Schorr, 
st. 1633, Verfasser von G''^n min und Mitverfasser von ]t<^ 
D^B^np. Nach Margulies ans« r.'»n nnty war Abraham im Be- 
sitze eines Stammbaums bis auf den Tossafisten Josef Bechor 
Schorr. Sein Enkel war Sender, Branntweinbrenner in Zolkiew, 
Verfasser des bekannten ^W msinn. Man erzählt, dass Abra- 
ham aus Beiz, wo er schwer erkrankt war, an die Lemberger 
Gemeinde geschrieben habe, man solle ihn dort begraben. 
Ferner habe er anbefohlen, man möge zum Transport seiner 
Leiche Ochsen als Zugthiere verwenden, die sicherer gehen 
als Pferde und mit denen auch die Leiche richtig am Freitag, 
den 10. Tewes in Lemberg eingetroffen sei. (Aher Pinax). 

nsD^ in nytyni n^syj; p-i«m nmi^ ^'^2v: nnto rxir nr^ 
"iw >'7n£: nmiD \ii<^n p d^-'h Dmn« rrno p«jn «in ... iSn« 

.Gmo ntyty hv □'•^n niin -iöd nn^-i «in 

11. Jekutiel Salm an ben Chan och, st. 1631 

üvh "11« ... 2'iv ^ip^ D>n"'trpD cTD^n uv no^^i i.o^ i:2n 

,«"::Ly nr^n 'n '':r\*:>n 

12. Jakob Josef Abraham ben Joöl Katzen- 
ellenbogen, Rabbiner in Janow, st. 1637 (siehe n"ity M. 
Lublin). Nach dem alten Pinax soll Jacob Josef zur Zeit einer 
Synode in Lemberg feiertäghch gekleidet bei dem Eabbiner 
Moses Oharif dem Aelteren (Nr. 5) erschienen sein. Diese 
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brief in Wien hat schreiben lassen. Er wird in vielen zeit- 
genössischen Gutachten als Autorität ersten Banges genannt. 
Er muss von immenser Gelehrsamkeit gewesen sein, die sieh 
nicht nur auf die talmudischeu Fächer beschränkte. In der 
Vorrede zu seinem nui^n mjo. einem Commentar zu nuin 
mnnSn, giebt er eine Uebersicht seiner Schriften, die von der 
wahrhaft staun enswerthen Vielseitigkeit des gelehrten Autors 
zeugt. Karos Bitualcodex, die Werke fast aller Beligionsphilo- 
sophen des Mittelalters, die Moral theologen, Astronomen, Natur- 
forscher jener Zeit hat er bearbeitet und mit Anmerkungen 
versehen, ebenso zog er Algebra, Geometrie und Kalender- 
berechnung in den Kreis seiner schriftstellerischen Thätigkeit. 
In der Oppenh. Bibliothek sollen sich seine Bechtsgutachten 
befinden, vielleicht mögen dort auch manche seiner unedirten 
Schriften zu finden sein. Aus seiner weitläufigen Grabschrift 
(Suchastow IV. S. 21) citiren wir nur ipiyi >JD :i^BlDn Il«:in 

h:i^ ... nnn ^jikji nn'»D^n TDyni ... o>yinn n>n« kdi^j B^ni 
inDiyj nnSyi i:n«D -j^n iitk no^nn -npo hy iDn> ^«niy^ nu 
•P^dS ^"V^ nnn 'K Dvn n-ono^ Er starb also am 18. Sep- 
tember 1611. 

2. Benjamin b e n Moses st. 1580. p'^l^in ]^ü'^}2^ 

SK-i5y>i n-iinn ity n'^n .... p^sS D-'a^ jd>: t^nnS 'n Dvn no 

.Vt niTD n'io mnn po^jn inmo 

3. Naftali Herz Hirzke benMena ehernst. 
1582, Verfasser eines Commentars zu Midrasch rabot ^n;in p«jn 

.(Siehe auch B*D von Heilpem) p*D^ n'Dty jD^i 

4. Elieser ben Monoah; Schwiegersohn des KaU 
man von Worms, st. 1592 nno p niy^^« n'io ^«ni8^> m«ön 
mn^ HB npnx ^«n:i nixcn poir .... nin^ nsn «nn^no ts^n nuo 

.p'ßS 2":^ non nm 'k Dvn nasj nirnnn D^nna 

5. Benjamin Wolf, Babbiner in Bochma- 
now,st. 1611. B^m nuDH«-! p^pnnK ci^«ii po^jn Timo 
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6. SchfomeSalman ben Josef Kasi, Sohn des 
Eabbiners in Posen h^oidh mn ^KnB^'»n pM:in p ]ühr noSsy 
ova ... «jns p'pn iin^ innuD nt^K n«p n^'^^^p^XT cjoi^ inmp 

.1612 P'bS n'yiy nntü rD n 

7. J e h u d a K r ii a c h w i t x (siehe n''ü von Heilpern 
unter Kaiman von Worms) st. 1618 Y"^ ^^^I^^ inniD p min^ 

8. Kehot ben Elieser st. 1628 )OTn ikdi nnn ^ßv 
'K Dv nty^^K n^D p«:ina nnp n*io pKJin n^n pwi T»Dm vjy 

9. Mordeehai, Eabbiner von Brzezan, 
st. 1631, Mitverfasser des Werkes D"'tynp JK^. — >Dnnc n*io 

'n «'3 ... in>M iiD^n n^n yiap^ ^b^bj nm« jn^n |nj n^iD jn 

.p^ßS K*xty n'^n 

10. Abraham Chaim ben Naftali Schorr, 
st. 1632, Verfasser von a^>n min und Mitverfasser von }k:C 
ü'^^ip. Nach Margulies nnoK r,^3 rritr war Abraham im Be- 
sitze eines Stammbaums bis anf den Tossafisten Josef Bechor 
Schorr. Sein Enkel war Sender, Branntweinbrenner in Zolkiew, 
Verfasser des bekannten "ilts^ niKUn. Man erzählt, dass Abra- 
ham aus Beiz, wo er schwer erkrankt war, an die Lemberger 
Gemeinde geschrieben habe, man solle ihn dort begraben. 
Ferner habe er anbefohlen, man möge zum Transport seiner 
Leiche Ochsen als Zugthiere verwenden, die sicherer gehen 
als Pferde und mit denen auch die Leiche richtig am Freitag, 
den 10. Tewes in Lemberg eingetroffen sei. (Alter Pinax). 

nsD^ n nytyni n'»K'j; jn^m mm^ nn-^: naia rxis^ n^w 

.D^-no ntyty hv D^'»n min nsD nn>n «in 

11. Jekutiel Salman ben Chanoch,st. 1631 

12. Jakob Josef Abraham ben Joel Katzen- 
ellenbogen, Rabbiner in Janow, st. 1637 (siehe n*it7 M. 
Lublin). Nach dem alten Pinax soll Jacob Josef zur Zeit einer 
Synode in Lemberg feiertäglich gekleidet bei dem Eabbiner 
Moses Charif dem Aelteren (Nr. 5) erschienen sein. Diese 
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verkommenes Individuum, das schon oft seine Frau geprügelt 
hatte und stets drohte, sich taufen zu lassen, uborfiel einen 
Mann in der Nacht und erschlug ihn trotz verzweifelter Gegen- 
wehr. Die Tochter des Erschlagenen lief auf die Gasse und 
rief lim Hilfe. Christen kamen herbei und verhafteten den 
Mörder, welcher frech ausrief: „schickt nur nach dem Scharf- 
richter, dass er mich köpfe". Nun fragt der Rabbiner die Lem- 
berger Autoritäten, den vorstädtischen Rabbiner Josef Goetz 
uud den städtischen Meier Sak (siehe oben) an. ob man den 
Verbrecher, von dem nie Besserung zu erhoffen wäre, in den 
Händen des weltliehen Gerichtes belassen oder seine Heraus- 
gabe bewirken soll. Beide Rabbiner antworten, dass man dem 
Rechte freien Lauf lassen soll. Josef Goetz sagt: Wenn Israeliten 
diesen Mörder befreien, dann wird dadurch Gottes Namen (den 
Israel trägt) entweiht. Möge kein Jude Hand an ihn legen und 
mag er durch Christen umkommen, dadurch werden sich solche 
Thaten in Israel nicht wiederholen und Gottes Name wird ge- 
heiligt sein. Noch entschiedener tritt Meier Sak auf. Geld aus- 
geben — schreibt er — ihn zu befreien, weil er Besserung 
gelobt, wäre eine Sünde, denn die Christen würden sagen, bei 
den Juden ist ein Mord für Nichts geachtet und wenn Gott 
behüte ein Christ einen Juden erschlagen würde, dann würden 
sie sich weigern, den Mörder zu bestrafen. Darüber erhebe ich 
ja laute Klage, dass die Vorsteher jeden Dieb, auch jeden Ver- 
brecher, der verhaftet wird, durch ihre Verwendung oder durch 
Geldbestechung zu befreien suchen. Dadurch nehmen, Gott sei's 
geklagt, die Diebstähle und Verbrechen überhand, wie wir es 
leider an der Menge jüdischer Diebe sehen. Gott behüte auch 
nur einen Groschen auszugeben, um solch einen Menschen vom 
gerechten Tode zu befreien. Dafür möge man sorgen, dass es 
dem Mörder nicht gelinge, durch das Versprechen der Taufe, 
die Freiheit zu gewinnen*. Auch im Eingange dieses Gut- 
achtens klagt Sak über die grauenhafte Vermehrung von Dieben, 
Räubern und Denuncianten und erzählt, dass ein Lemberger 
Namens Moses von seinem Kutscher erschlagen worden sei. 
David Aschkenasi richtet auch Anfragen an Abraham Schrenzel 
n Verein mit Schabtai oder S^hefftel Horowitz DniDyn >1i, dem 
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Sohne des n'^iy. Sowohl Jesajas als auch sein Sohn Sehabtai 
siud übrigens in Lemberg geboren. Ferner finden sich 3 An- 
fragen Davids in nnty M. Lublin Nr. 28. nmnio nni^o ciT?Kn 

^jn :i>n^ni o^nn D>n^D'?n Topn «^n^ n«3 mina pi j;i3 ^t^« 
^«niy^n nnini n«iin >^n:iD '>m ... njinnm nornn un'^np 
nn üv ü^^üh nhv ♦..♦ Dopino onwn ia>m n^nita D>pin 

♦p'öS n'D vhü2 

20. Jehuda Leb ben Israel aus Krakau starb 
1649 und ist ebenfalls auf einem Gutachten von Schefftel Horo- 
witz, den Namen Aba betrelBfend, als Dritter neben David Asch- 
kenasi unterzeichnet ommn jn>« Nr. 19) nno p«:in cji^kh n^n 

•n« }"> ntoöJ .... "131 nen «na>nD is^n ^«niy^ n'ioa a>'7 nnin^ 

.p'Sih lo'f) 

21. Moses ben Elias st. 1648, Schwager Abraham 
Schrenzels fragt (n*« Nr. 3) denselben wegen des Wortlautes 
der Benediction bei Errettung aus Gefahren an. Daraus erfahren 
wir, dass diese seltener vorkommende Benediction auf silbernen 
Tafeln eingravirt war, um beim' Gebrauch zu dienen. Auch 
von Joschua Falk erhält der Anfragende in dieser Sache Be- 
scheid (ibidem) ^«n m ijai«ji u^öi^« 'iDi vö Dn*?«*? n*?? na^oi 
nn«3 n^pnji nhy in^*?« n-'ion nt^o nno nmnn nis^ ^n:in pxj 
DnK^pi nynn« nen «nn^no is^n '^ni ^«nts^*»! min pann nnion 

22. Isak Eisig ben Jochauan st. 1621, von dem 
nicht feststeht, dass er hier in Lemberg ein Amt bekleidet hat. 
An ihn ist ein Gutachten des Meier Aschkenasi Eatz, Vaters 
des Sabatai Eohn (D'^C^), wegen des Ausrufens des Fastens 

(0^12^:« mnj nna^) gerichtet pnv n*"iD |iKjna pn^>K pn'^'» n-'io 
.p-'ö'? «'Bty '^i^« o^^n noöJ ... "131 nbyo h^ nn>ttt>a 

23. A h a r n ben P i n k a s st. 1651. Wegen der 
Wiederverheiratung einer Frau, Tochter von Selig Schames 
in Lemberg, deren Mann Leib aus Kratnica bei Niedermetzel- 
ung der Juden in Tultschin (siehe Hanover ryhriü \v) wahr- 
scheinlich umgekommen war, richtet Aharon Anfragen an Josef 
Goetz und Meier Sak, sowie an Abraham Schrenzel. Alle drei 
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34. J e s a j a 8 b e ii J e c h i e 1 st. 1648. An ihn ist das 
Gutachten M. Lublins (n'liy Nr. 11) auf eine Anfrage in Handels- 
angelegenheiten gerichtet. Dieses Gutachten ist besonders da- 
durch interessant, dass sich der grosse Lehrer wegwerfend 
über das Kol-nidre äussert und jeder falschen Deutung, als 
werden dadurch etwaige Verpflichtungen einem Dritten gegen- 
über aufj;ehoben, entschieden entgegentritt. Den Anfragenden 
nennt Lublin „geliebter Schüler" n^yts^^ H'io «ii^Kn |i«:in ain 

35. Abraham b e n E s r i e 1 st. 1 645, Vorsteher, 
Syndicus, Prediger und Lehrer iD«a «nn^no t^n ^Kity> iu 

n^n;i Ty u^n^npn onis^D tjdi nnon Ji^n^Dn ty«^i n^npn 
..♦. nis^npn mnnn b^kti .-nwiDon ry ninS onöiDi D^onn S«y 
... npa*? onoitr p'nn ont^o nuo p c:i "»ni ♦... ^nj jty-n 'm 
.p'^h nTi ^iSk r^ Dvn loe: '^Knty nnoa omn« rimo p«:in 

36. Isak Oesterreicher st. 1649, ist in unserem 
Pinax eigenhändig unterschrieben ir^« pnx^ nno nStJin K^«n 

37. Moses, ohne Nennung des Vaternamens, st. 1665, 
wahrscheinlich, weil der Vater durch irgend welche Umstände 
gezwungen, dem jüdischen Glauben entsagt hat. Denn auch in 
der sehr ehrenvollen Antwort M. Lublins auf verschiedene 
Anfragen {n'W 18 u. 86), fehlt der Name des Vaters. Das 
erste Gutachten enthält zum Schluss die Aufforderung Lublin's, 
sich in zweifelhaften Fällen an ihn zu wenden, denn daran 
habe er Wohlgefallen uikdi ijjik;i i-nina «iiS^n Snjn cann n^n 

.p-'ßS ,Tan 

38. Simson ben Benas Bach st. 1668. Vom 
Vater Benas, Eabbiner in Brzesc litewski, handelt das Kg. 
M. Lublin 44 mit einem tiefen Einblick in die Culturgeschichte. 
Ein Mann, der einen Eechtsstreit vor Benas verloren, kommt 
in dessen Wohnung. Der Eabbi, welcher eine Gewaltthätigkeit 



— 147 — 

fürchtet, verrammelt die Thttr mit einem schweren Spinde und 
holt sich bei dieser ungewohnten Arbeit eine innere Verletzung, 
die trotz der Behandlung durch einen christlichen Arzt, seinen 
Tod herbeigeführt hat. Von dem Sohne Simson enthält das 4 Rg. 
n'K von Abraham Schrenzel eine sehr geistreich durchgeführte 
Definition des Begriffes ^bis'^ bei einer Zeitbestimmung. Dnss 
auch die Juden in hebräischen Handelsdocumenten sieh zu- 
weilen des bürgerlichen Datums bedienten, geht aus demselben 
Eg. 4 hervor. Ein |nn>n itaiy ist ausgestellt nii^ö '2 ny bis 
zum 2. Feber nno ... i-nina ;i^ßion DDnn h)^^n ann n^n 

•p^ß^ non naun n«T ntoßj 

39. Josef ben Natan Heller halevi st. 1659. 
Bruder des Lippman Jomtow Heller aus Krakau kömmt in unserem 
Pinax mit eigenhändiger Unterschrift vor. '>n «in cjdv rii^n 

^üv -inniD B^Kin cji^Kn n'n p'th ta-'^n nnta too 'i nv2 tü^Vi^n 
:nn:^ n '>n on^wn nn ity« i^^k n^Syn ^i^n jnj nnmo n-inn 
»>'Ti ^n:in pn '\'ti ^«niz^^n n"nn pann vd> '^a n^npn ^jn n« 

MO 'Ol Kjn ^n 

40. Matatia ben Sinai st. 1651. Seine eigenhän- 
dige Unterschrift befindet sieh unter einer Verordnung der 
Vierländersynode in unserem Pinax nm^o cjiS^n pKJin n^n 

nsT «na^non «t^n '>m ..•. "»jd nno ^njn mnn n'^Dno nnintan 

.p-'ß^ «'^n i^D3 ':i Dva ntaß^ ... ^n:in p>Ti 



Wir lassen noch diejenigen Gelehrten und Rabbinats- 
assessoren folgen, die mit eigenhändiger Unterschrift in un- 
serem Pinax vorkommen: 

41. Israel Elieser ben Moses Abraham 
Grapen oder Graupen rnil p>l!fD pn st. Ende 
Tewes 1619. 

42. Hillel ben Isak Katz nnf? nsT ^n:in pni on 
stirbt 13. Nissan 1660. 

43. Natan be» Elieser Eofe nßn ^njin pm on 
st. Sot. Chanuka 1822. 

10* 
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Maebsor, welches der Verein „Magide Tebillim*' für die inner- 
städtische Synagoge gestiftet haben, wahrscheinlich zum Danic 
für ein in ihrem Interesse abgegebenes Bechtsgutachten Isaks 
(Si«he dessen Bechtsgutachten Nr. 21). Von Lemberg wurde 
Isak als Babbiner nacb Ghelm berufen (Bg. Nr. 46), im Jahre 
1627 begegnen wir ihm als Vorsteher des Lehrhauses in Posen. 
Aus diesem Jahre datiren auch die Empfehlungen seines 
Werke;^ pnv n^e^, des einzigen bei seinen Lebzeiten heraus- 
gegebenen. Auch dieses Büchlein zeigt Isak halevi mit Studien 
beschäftigt, die seinen gelehrtesten Zeitgenossen fremd waren. 
£s enthält in kurzer^ kerniger Sprache sämmtliche Begeln der 
hf'hräischen Gramatik und in dem Commentar den Nachweis 
für jede einzelne Begel aus der heiligen Schrift. Hierbei zeigt 
er eine genaue Bekanntschaft, nicht nur mit Kimchi, sondern 
mit allen alten Gramatikern. Den Werth solcher Forschungen 
mochte damals in Polen und Deutschland einzig Lipman Heller 
zu würdigen im Stande gewesen sein, der auch in der Empfeh- 
lung des pnT n^its^ über das Niederliegen gramatischer Studien 
laute Klage erhebt. Die übrigen Schriften Isaks sind leider 
verloren gegangen. Er erwähnt in seinem ""tff folgende : Talmu- 
dische Novellen in 2 Theilen, p^y l«D und niaim 183, ferner 
eine Sammlung gehaltener Predigten, die er aus Bescheidenheit 
sich weigerte zu veröffentlichen, sodann einen Gommentur za 
Baschi, eine Abhandlung über zusammengesetzte und abgeleitete 
Worte, sowie über Apax legomena in der heiligen Schrift unter 
dem Titel, >i^n nns, und endlich ein grosses umfangreiches 
Werk über hebräische Sprache und Gramatik unter dem Titel 
pniT^ nn^in n^«. Seine Bechtsgutachten sind erst im Jahre 
1696 in Neuwied gedruckt worden, auf dem Titel erscheint 
er ;ils Bruder und Lehrer des Ture-sahaw pKJin h^ ^2^^ vn« 
snt mto rrn noniEJon. Einen grossen Theil der Anfragen richtet 
an ihn sein jüngerer und berühmterer Bruder in einem so 
devoten und ehrerbietigen Tone, dass hieraus schon auf das 
grössere Wissen des äUeren geschlossen werden kann. Isak 
antwortet aber auch zumeist belehrend und nimmt keinen 
Anstand, David auf Irrthümer aufmerksam zu machen. (Bg. 47. 
50.) Dabei ist die Sprache rein und klar und sowohl diese, 
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als auch der logische Gedankengaug, stechen höchst vortheilhaft 
You den pipulistischen Haarspaltereien der Zeitgenossen ab. 
Charakteristisch ist es ferner, dass David seinen Bruder nur 
mit dem ehrerbietigen ^mein Herr und Lehrer* anredet, wäh- 
rend Isak ihm gegenüber das trauliche „Du** gebraucht. Dabei 
war David damals schon in aller Welt berühmt (Eg. Nr. 48 
mxixn h22 IM ^Diy kx>0. Eine damals sehr seltene Toleranz 
verräth der freundliche Gruss für seine Schwägerin, die er einem 
Bechtsgutachten an seinen Bruder David hinzufügt (ibidem). 
Er erscheint überhaupt voll milder, jeder überspannten Strenge 
abgeneigter Gesinnung. Wo ein grosser Geldverlust zu befürchten 
ist, wo Umstände drängender Art vorliegen, bei der Erlaubniss 
zur Wiederverheiratung verlassener Frauen, übt er die grösst- 
mögliche Erleichterung (Eg. 12, 14, 15. 17, 25, 30, 33, 34, 
53). So erlaubt er unter Anderem, am Sabbat ein Schloss durch 
einen christlichen Schlosser mit dem Dietrich öffnen zu lassen. 
Im Gegensatz zu den meisten seiner Zeitgenossen spricht er ein 
reines und unverdorbenes Deutsch, was aus allen in seinen 
Schriften zufällig angewendeten deutschen Ausdrücken hervor- 
geht. In einem Falle zeigt er sogar sprachbildendes Be- 
wusstsein. Den hebräischen Ausdruck ^jn>^T in Psalm 30 er- 
klärt er mit dem Hinweis auf die Legende, dass sich um Davids 
willen die vor Salomo geschlossenen Thüren des Tempels ge- 
öffnet hätten, mit der Ableitung von ^^1 Thür als privative 
Piellorm, wie ^PS entsteinigen ??1 von Asche frei machen, mit 
den deutschen Worten „Du enthürtest mich". (Commentar zu 
Zeile 1. des Jubelliedes). Die tnlmudische Gelehrsamkeit Isak 
halevis wurde von allen seinen Zeitgenossen rühmend aner- 
kannt und hoch geehrt, seine wissenschaftliche Bedeutung war 
allein der Verfasser des Tosafat Jom-tow, Heller, zu begreifen 
im Stande, in dem Untergange der meisten Schriften Isaks 
aber hat die jüdische Wissenschaft einen unersetzlichen Verlust 
zu beklagen. Unter den grossen Männern Lembergs, steht Isak 
ben Samuel halevi in erster Eeihe. Wir lassen sein in dem 
alten Machsor in scriptio continua aufgezeichnetes Jubellied, 
nach Versen geordnet, folgen: 
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I. 

II. 

irin i^ir ^bi fnj 



1. 

"jötr'? "irSe: niK-nj >d 

nxnp trx-iö nnn uip 

nxir» D^nj^D "irmnx 

^^7 -löxT nn r\2V 
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2. 

^:hv* vb:d e^ns'» 

"•;)Kaön ines hjick '':n'jv 

c^niiD^ mm pitr D^n^x 

^^N my Tiyi TIM 
I^ID nölX "[123 

3. 

in^tt^^ nn:D d"«i n^^s iV'io 

isnp^ IDK^X 0^3 "IDK^ Mm 

|vann in^ nu^ ce^i 
^bsin "iSo sin -jo^T ntoö 
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I. 

II. 

Ä^in i*a^ ^BS fnj 



1. 

nX-O h^ Dia TKO 

"jöÄ^S io^'jb: mN-n: ^d 

, riKip e^sio min uip 

n«so D^a;yD iJ^msK 

'h ibKT nn nj;; 
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2. 

^2H^' vb:3 ßtns^ 

^iiöön lantts hjick ^jn^:y 

D^DiTD^ mri pit:^ dh^k 

^^K W fß^l TIS3 
1^13 "lölX flM 

3. 

is^tr^ nn:ö c^ki d^^s iris 
lanp^ "iDtt^K ü'^i nser Mm 
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4. 

y^^ neaS Dp oon 
r»Bi '>:i2i6 D^yet-i np 

^•7 non K'Son *d n -["na 

5. 

D^TIK TK iSä^o "i:a 

ir^n riK mo d^:v ':a 

c**ai:i wh^y ^n^xn ^n^os: ni^iÄ^^'? 

"i;^iNO n"'i3 "TTiÄto D"":™ 

^'r non x^Sen ^d n -[Tis 
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6. 

ü'hüVü^^^ DitK D^sn "•'?r3 

7. 

\-*,nen n b« ^jxi 
^bibc3 ^c^^aoD 3"l^* 
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12. 

imhn *:•»«» pistei ts 

SIT ^rr» 
^'? .Tnn oSir nSiw 

»in 1^» ^B3 p 
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NOTE L 
Die ältesten Leichensteine. 

1. Jakob ben Aharon. 

Id der Tradition der Friedhofswächter gilt als ältester 
Leiehenstein der eines Jünglings Jakob, auf dessen hebr. Namen 
sich bei dem Buchstaben 'p und bei dem Ephiteton iina auf 'Pi 
ein Strichlein sich befindet. Das wäre nach der üblichen Weise 
der Bezeichnung das Jahr 5108 der Weltenära, also 1348 der 
bürgerlichen Zeitrechnung. Dabei ist aber nicht ausgeschlossen^ 
dass noch ein anderer Buchstabe mit dem nun verwischten, 
charakteristischen Strichlein versehen war. 

Die gereimte Inschrift lautet: ^l^« n'3 n^ l'^n^nn a^'pr 

|nnt< n}p aita Diy ^d iS mn rno njiyi «ipi no^ nnis^y 
.n^'axjn njo mnm nin min "»jn ^in nrpi >nj . vbv ki^j 

Gegen das angenommene Alter spricht der gekünstelte 
Inhalt der Inschrift und der damalige unwissende Zustand der 
russischen Juden. Hingegen unzweihelhaft beglaubigt ist die 
Grabschrift 

3. der Frau Mirjam oder Marysia bat Samuel st. 1S78. 

noxjn ^B^iyn «1*?«*? o^p non o '« ovn mtaej "ib^k ^t<iDU^ 

In den städtischen Acten wird zuerst im Jahre 1414 eines 
jüdischen Friedhofes erwähnt und zwar als östliche Grenze 
eines zu verkaufenden Grundstückes.*) Sicher ist er mit der 
ersten Ansiedlung unter den russischen Fürsten, zuerst als Ka- 
raitenfriedhof, sodann auch als allgemeiner, jüdischer schon im 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts entstanden. 



') Lib. 1207 p. 92. 
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Beiläufig sei hier der Zuschrift des Bischofs Jan an dea 
Bath vom 15. November 1424 erwähnt^ dass er das von dem 
getauften Judeu Samuel ererbte Haus seinem Yikar geschenkt habe. 



NOTE IL 

Die Nachmaniden. 

Aus den Contracten über den Kauf von Plätzen zur Er- 
bauung und Erweiterung der Naehmaniden-Synagoge im städt. 
Archiv fase. 174 und 177 ergiebt sich folgender Stammbaum: 

Nac h m a n 

I. 

Isak verheiratet an Ohwalka 



Nachman Mordechai 

verheiratet an Rose. 

Der Auszug aus dem Kaufcontracte des Synagogenplatzes 
vom Jahre 1576 lautet: 

Feria secunda post festum S. Lauren tiae Cons. civ. Leopol. 
Judaeo Isaci Nachmanowicz in testudine murata in turri post 
plateam Judaeorum juxta portam turris Euthenica vicinaliter 
Sita ergum censum duorum raarcarum per successores civitati 
solvendarum. ISAACO NACHMANOWICZ Judaeorum eivilium 
Seniori atque conjugi ejusdem dicta Chwalka. 

Grabsteine sind nur von den beiden Brüdern und von 
der goldenen Eose erhalten. 

1. Nachman ben Isak. IDüJ Hö >D miy« >nJ n:n 

iT'n ]Dn'^)^ nnj e^np ^^k jdkj nyn jdth ikö pn n:xjx 
ity Ktmp «nNT Kir^ pnir^ .tid p \on: n^D '^niin ci^^sn 
vö ontyi D>j^xp dokSd n;ij anmon e^«-n pxpi idsoi 
t<h HTiii Dnt^M D^o^cn njnni hddh on^n« "imo uity'n 
n^h'D: ij-ip ur.n ' nito atri n-nnn ^njt '^n o ijdd my: 

•JON inDts^j mnx xnn D^^nn nnw nt ni3Tn inu^ 

Im Pinax der von ihm erbauten Synagoge ist ein rühmen- 
der Nachruf über ihn enthalten. 
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2. Mordechai ben Isak. 3in D^yn D^on potD ne 

B|i^Hn D^pinn*?! D^np^ ^:^Qa npß d:i pncD pTDn pmS 
TOiDKn iu>x '•^•iM pDy njnoni nhDpn rn:a^ »«n nmni 
jn^i rnD o^uiy pnsn mta n:iiy«iM nhnpn nin'^iy^ Toym 
n^jyna poynn pnD2 pTcn ^t<"iiy^ pn« ^>jj;S vriiyo n"?iyi 
a>mn'? i*?» nr^n mj 0:11 o^^inn iiu^ n^a 21} üx\ ai jdt 
Hin nneoS p« iniö mi rn«i va^i «in njniy nojDn n'^an 
"lye^*? pKi n^3 nojsnS nmn poD mji c^miKn n^a nn 

/iDi nt niDTi inpnxi non ai 

Auszug aus dem Pioax der Altoeusynagoge: on^M man 

poyar niaya pnjt^ nnna >dtid n^'iD vjpm Tonn ann noarj am 
ni'^^ün >aix 'ja *?mo '\n vhv^ n:^üta nu^xn '»an» rD> ^a 
aimn ^xn oy m^v*? moj; öyo arnpon n^a nnnn^ wßj idd> 
»0» öy non h\üJih^ D»uiy pne nan m^coa poyi hjOKj nnp 
ni'^a nwanbi D^>ayS jn>mTß ni^ynS an lo noDi o^'jB^n^ 
crony e^'^a^nSi nuatro hv opnn nyara o>'»jyS iiiii?n'?i maun 
wSb^ f?aa D^>ayS ano phn*7\ ü'*')yi ^^jy*? nmn mo^^ ')\^h\ 
itt^pon nu a>nnnf? na if?iy nc^an np>n laJ? nanaa an::i ^>hy\- 
/\y\ o^Dnnn ^ya ph n^mo ^h nar« n»nnn niwan A>a »yö 

Das stidtiflche Archiv sub faec. 890 entiiält da? {^Dctanent 
über dem Ankauf eines Hauses durch Marek Isakowic2&. Der- 
selbe kauft in Lizitation im Juni 1601 vom Bath ein Haus in 
der Nahe der Wachsschlägerei für 3000 Gulden und 6 0ulden 
Emfiteut (Grundzins) jährlich. Ausserdem hat er 1 Gulden 
„za rur§" <l. h. für die Wasserleitung zu zahlen* 

3. Böse »die goldene^. 

Die Legende ihres Märtjrertodes ist aus der Verwechslung 
mit Adel von Drohobycz (siehe Note 5) entstanden. 

Ihre Qrabschrift lautet : nßi'^Mn nmn nmn nJiDO ne 
nT^ n a tyf^a apy^ 'n ann rta nrn nno .in>a;ini 
D3i nanrr "^ hy n^aia •:« nbn hv p'th .Txcr D^ixi^nn 
n^ann taoD Ttnnii moyn ijdo n^e: iT^j«i n>>JKn apy^ 
nf?Ä ftta i'WK nnnnffi nnnßa nnintan rtmjDn ^jp nawi 
n*^ rrr nr ni ro p ^-n en m m n o > a *? tf rf'^nKYD «^ 

•n'ax3Xl 
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>, » '\. .XV i'ur *iio in den Tumulten vom. 3. 

X l,Är Ivs 14, SiwÄn gefallenen liinyrer 

»^ M t\T n\ tior 4:ro>^t*n Synagoge nnd IxLiei: 



V t 






■:« 



w. ^ N>V ^ ^x^> 



\ N 



% K « 




^ ^ 



'S > 



< ,- : "»^ A^ » K 






^ ^ ■*. 



V «. 



— 163 - 

. 4. 1 8 a k b e n 8 a m u e 1 l^n nno iJ''«ön3 iJDHjy nphx 
w^.'^p i\ffH f?«iDiy nnmoa pnx> n'io ])h:t\ ^«ne^'» i: «nn^riD 
;nnji niynpn i^nnin nyai 'n m lyn ii^ßi "iddi nm^^n dö^h 

•"isi p-'iy Dvn iSnpj itfi^K Dnmen >'3; nnn« n^a 

5. Moschko ben Ohaim >'J n^D «nn^no t»n pKJirT 
WBJ noDi Diyn ^Tp iB^K Vt d^'^h h^d mnn «pfiy«D Tnmo 

•Ol Dva. ntrpi miDH nfr^Di :nnJvnr-inS 

6. Mordechai beri Salomon. "»^Di mirn pm: 
^^mo n''^D >": iTD ^^bidh, DDnn p«:in iiniom ts^npn umpn 

7. Aron Jechiel benJosef ^n;n pxjimrannjmo' 
]nn p'»'):rD pni Knn^no trn '>n c)dv nnmoa ^R^m pn« n*io 

jnnj DDT noan ^« p« pK n£5 dhd idt ^Bty:i mn^o yanxa 

.'31 Dvn p:ni ;nn nsne^ nS''ODn nnion nin'^on 

8. Jöhuda Lob ben Samuel Margolies Kohea 

^■iniD3 a*»^ mirT» nno «:n ^a iy>ni ^njtn pnn urnMenv unse 
ri«>tyj :inj nsi iK^ty''D3;n£5 po m« '>n ni>^:nD pnx jna ^kidb^ 
•'3v n-iioni niyp nn^o vhv nojpj ...Sn-ik^u mm pmnv nonn 

9. und 10. Mordechai und Salomo bene David 
Halevi, Söhne des Ture-sahaw D>nKn ß*BJ niöU^n "jMay DT Dipj 
:iSöiDn cji^Kn mnnaiy nx invün nnxn o^o^y^ni Don«:n 
mn '»Ji noSts^ h'id n^onn ji^^öidh mn •'•:;yni ^anno -inniD 

.n^^S DDV mina D^poiy vn .♦c.'T'y^ pm nn innio' ^n;in 

B. Vorsteher. 

11. Samuel ben Jehuda rnJDni l^Kiri iiniani ts^npn 
t^Tp hv iis^ö: iDDiy -inyn miiT» n*iD annn ^«lots^- -innio nj^no 
^"^v^ pnj p-'ßf? TDn 1'»^« fim p"t2^ Dvi mnK nu' :nnji ois^n 

.mnoa iDDpj Dip:^ ni nox:n 

12. u. 13. Salomo ben Samuel und sein "Sohn 

Abr^'aham T;i:ni j^xpri i^Nin rnjöni Djnsn nihtoni B^npn 
jnriji n^p nn^oa p^:^' nhya ^«ip^ nno {i«:inn r\üh^ n*iD 

'^ty« rio^ts^ n^io tynpn ja on-ia« nno iiniani '^^npn uai 

* " 14, Mordechai ben Jechiel Kohen m^pn 

11* 
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DB^n niynp njra la^sJ "iddi^ insn S«m^ .-no ptufia "»dtid 

.'131 «num nni^n 

15. Dawid ben Daniel np^ii '•«aji «"T'pn icn «naa 
noDiy ninyn S«*»:! nnniDa nn inniD i>r^ pn nrnnn D^^3l 
•»^r mn« n>a nwp mn^on :nn3i nnron oBrn niynp bp itysi 

/i^i Dvi nnmen 

16. Der Vorbeter Samuel ben Josef Chajes 

^2h psm t:^^^pn ^:ö me^D nx-i^m n2nK2 n r\H naij^ 'vi ^Kioe^t 

n>n in^en i^nn :nnji n-nom nirp nn^D vSy nojpj oiKiiD 
nnmo j^öidh ^j-rinn n^n p'th r^n t-^k 'n arntp na^^n mn» 
pS ijnjjD '1 nn''D') n^y^ pm pa^ '\n m>n e]Di> Timoa ^kidb^ 
^y mri inos^j n« D'»^nn inM "inri mnca idt Dipr 'n 

C» Privatleute. 

17. Jehuda ben Salomon min^ n')ö D^onni puNT 

18. Nachman ben Salomon pnj mo pt<:in 

19. Awigdor ben Jakob nno my'^prt D^yn D>Dn 

20. Jehuda ben Samuel min"» nnmo "iinüHl tynprt 

^KiDty nnniD p 

21. Isak ben Jakob "inmoa pnx'' nno "iinüm B^nprt 

•apr 

22. Meir ben Menachem Levi Chasan 'pn 

."•i^n jtn Dn:ö nno p tr& 

23. und 24. Elieser und Salomo bene Samuel 

nintsm irnpn vn«i ^«ictr n^ica ntr^« n^io "iiniDm lynp.T 

25. s e r b e n Salomo p "inj; n"^o mnöm tynprr 

26. Simon ben Meir p pyDiy n iinöm arnpn 

•rr^ö nnmo- 
97. Moses ben Sehalom '"i vnn'«» nB^ Tim» 
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m 

•niypi niiDn nn^M :i-5njT n^p*? j^ma an*? ne 

28. und 29. Isak und Secharja bene Jakob 

niniDm vry^pn vnm apy> nnmoa pnr nnmo iintani is^npn 

♦nß 013 lon ^öWl npy» nno p nnat nno 

30. Elieserben Awigdor nn;iu« n'ion ntp^H iTid 

31. Ghaim ben Mose halevi D»Dn l^in D^yi D'^ön 

32. BaruchbenMordeehai uino nnoa ^nn ri'iö 

38. MosesbenAbraham ..•DmnK vnniD2 nwo •T'io 

34. Schalum ben Nissan pnx CjU «IDKJI inpj HD 

36. Isaak ben Jakob iBf« npy^ H'ID p pnr nno 

.Diyn niynp hv nwp^ n')^t^n tid'^q^ Jiinji ii^bj ido 

36. Esrielben Awigdor ^nry nnü 'tDm 'pn 

87. Simo^n ben Meir ])vom iTiD 3in wi «n:j; 

S8. Elieser ben BubenKohen W^*^p «{i: pOQ ne 

»liBTJi nniDH mn^Ds jt»:^ nnron OB^n ntt^np Sy ib^bj nooar 
rra pf? ran •T'^k 'na nja^r p*«^ ova n'^ay ova mnoa leu 
^jinnDi pnx> f?» nß«a unat nhy'»^ ^r\üw^ n« D-^mn nnM "iniC' 

'31 niiy» nia'ro 

39. David ben Isak Nachmes Km>yT «na:i ^«n ^p 

'in TDno D>:ifiDi D^f?n:i nnöB^oo o^pnoo ^ao oom p>j^n 

y:i> «Vy no mina j;;i> njty D^yaiy pa "»n in:injn .Mmo^^a 

vnniD n^yS pna aia^ ns 'dt mn« >nu :nnj ••.hkd p Tof?n 

.^r\: h^ itaya imna ^o>a ^iin: n»H ir^Dn: pnr ra nn 

40. GhAim ben Baruch, 15 Jahre alt, nilC f?K itt'^an 

^Hnh >ii miap naxD nae p« nn^ a'^xn imyo ]\>)ih jd^d ina:rn 
nB^on na nain nw^ nann «npi an >an «n« nynxa '»San «nsw 
nnn« >n>a jnnj ^na nnmoa D>^n noa >pai «jnnn n'n D^:iy ni^v 

.nai D^onnn f^ya pS f?y>'?a ^lyani onmön 

Vom 10. Ijar = 5. Mai 1664. 

41. Zwi Hirsch ben Abraham Eohen nph^ 
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I 



•ra: Tri zr:;:^:: r-22 r-r* '•^^-rrz 277 trp* ir>2M n-DTa 



Dieser 3IirtYrer seheiiit schwer and tGdtiieh Terwmidet 
ans der Yor^tadt in die Scadt gebraelit worden m sein, wo 
ihn % Tage später der Tod toq seinen Leiden eriöste. 

Vom 13- Jar = 8. Mai 1664. 

43. und 44. Aron ben Lapidat and dessen 

Ehefrau Ro seibat Jakob "Tarn C'C2 CCT ^£W larK 
^7 c::'r22 -rir r:r t*^ »rn^ r^2 trrrr hr^i n?» teCRr: 
TTncrr* ^Tn^rr rr-rTZ rr-rin rrrTrTcrr m^ic oi^jm rr'n n.Tmoir 
^r:n2 rr*^ ^2 ryr» ^n r-rs^ n"rr2 pn» ni2 tjni«^ irjiKi 

.'•r: C2-? c:pr 't ^n z^t nts nr ^t^^ r-T2 mirröm nampn 

Vom 14. Jar = 9. Mai 1664. 

45. au(] 46. Isak and Elieser bene Eliaha 
B a s c h c^Tcnn Deinen c^cmpn D^Ji^sn^rr »n« nr "jn 

rnicn nr'S2 htik »t2 yrmi ^2 n« .-btt n^^« mn ^^mt^. 

/t2i T2n 1^*« "r» Dr2 

II. Für die Märtyrer in der Stadt: 

vr\i T\^,T\r^ nVnp2 omncm D^ernpn ncerj tk M21 "tok 

ncnm n2iBrnn 212^ p'p2 cneiDi D^e2n ^er n^^Ti 1*7 nDn2 

cnsrr Tyi n^^» cnn*? n:Br!:2 ncnp:: nn» DipD2 7i:^Viy\ mih 

r^S^^ 'juiBT' »^2 p'B^ n^n: n'2't8r'n'2' h'^tt' t«' bis*? p^D2 

^n no'OBr 2Brr n^ ermp n2572i *BrBr2'i *BrDn2 no^o^i 

n D^73Bro "irr lonm uim nen nn onniß n^Bn o^T^tsrnn 

?K niKD nD2 iStjn ^21 ...D^jt^noi nnoiS no^n2i ß}K2 niersjj 
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loB^n inu n«i •••mts^öj m^o ^jts^ö nnv y-} Tyn ^1n3 i'?nnj 
mpi noiHD nvö^nS M^n D''iynpn nvDJ3 ^nn niy^iy noa^i nfis^ 

•wie oben '131 no^en 'n nmn '»'^SiQ ^nn -länm 

Die Märtyrer der Stadt raüsseit an einem bisher nicht 
aufgefundenen Platze des alten Friedhofes bestattet sein, da sicli 
unter den bekannten Leichensteinen nur einer mit dem aus- 
drücklichen Datum 20. Siwan befindet. Hierzu kommen noch 
einige ohne jedes Datum. 

Vom 20. Siwan = 13. Juni 1664. 

47. hi'a i m b e n M r d e c h a i D^JB^ t2iro:i »n:ij ^^K 

.'131 p'ö^ VDn jvD '3 Di'»3 :nnj '•^nnp 

Ohne Datum. 

48. Abraham ben Josef K atz aus Kolome^ 

;in:i ij"»«iDnn tjD«: «^^Df?«p p'p^ «nn."»no B^n p^^ qoi^ ,tid 
♦'131 n-'n p*? «niM nnvDH db^h e^Tpi mn« "»Tanmon nir^Dn 

In der 1632 neuerbauten Synagoge der Vorstadt werden 
jaoch heute an den Säulen Spuren des Versuches gezeigt, sie 
niederzureisseu. Doch wurde das Innere des Gotteshauses der- 
artig verwüstet, dass lange Zeit hindurch der Gottesdienst in 
einem der unbewohnten Häuser abgehalten werden musste *)• 
In der städtischen Synagoge befindet sich ein auf Pergament 
in Prag gedrucktes Machsor, welches ebenfalls Spuren eines 
Lanzenstiches aus jener Zeit trägt. Uebei* den Umfang des 
Eaubes an Geld und Kostbarkeiten ist uns in den Akten des 
Grodgerichtes ein lebendiges aber schauriges Bild erhalten. Das 
'Grodgericht hatte den Auftrag erhalten, die Juden wegen des 
erlittenen Schadens einzuyernehraen und ihre Angaben be- 
schwören zu lassen. Zum angesetzten Termine erschienen die 
Vorsteher der Stadt, Lachman Lewkowicz und Samuel Judkie- 
wiez, von der Vorstadt die Vorsteher Aron Dawidowicz und 
Mictael Jokowicz. Die Vorladung geschah in causa excitationis 



') St. Archiv: Lib. 1121 p. 824. 
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tumaltorum biaorum et per eos necis atroeis^imfte in 
populo Judaeo perpetratioDis Seholarum ei doiHorafa expilationie 
rerum et substantiarum in diversa materia et forma existentis 
distractionis alienaruiuque violeutiarum et damaorum illationis 
wegea des grausamsten Mordes und der verachiedenartjgsteo 
Gewaltthaten und Beraubungen. Unter der Aufsicht des Sta- 
rosten und in Gegenwart der vom Grodgericht deputirten Be- 
amten, Thomas Korczewiez und Kasimir Frauciszek Eorablowski, 
legten die beschädigten Juden, jeder besonders, in beiden 
Synagogen den Eid bei der Thora über die Richtigkeit der in 
Segistem eingereichten Schadensberechnung ab. Der Eid lautete : 
;,Wir schwören bei Gott dem Allmächtigen, dass bei dem Tu- 
mult und der Zerstörung unserer Häuser und Wohnungen wir 
wahrhaft und augenscheinlich an Silber, Gold, baarem Gelde, 
an seidenen Gewändern, Zinn, Messing, Getränken, an anderen 
Gegenständen und Pfändern den Schaden erlitten haben und 
in Höhe der Summe, welche in den Registern aufgestellt, die 
ehrlich und redlich von uns berechnet und durchgesehen wur- 
den, so helfe uns Gott der Herr". 

Den Schaden in der vorstädtischen Synagoge beschworen 
die Schulvorsteher Schlome und Jakob Mendlowicz, sowie die 
Schuldiener Lewko und Lewko Junok in Höhe von 60.000 
Gulden. Privatleute stellten folgende Anspräche : 



Moszko Maierowicz 5850 p. G. 
Note Abramowicz 1265. 
Mendel Szmerlewicz 5697. 
Ber Marko wicz 1770. 
Gerszon Szmulewicz 1480. 
Litman Greczowicz 1026. 
Lewko Kantor 926. 
Icko Jakubowicz 5026. 
Hirsz Lazarowicz 2024. 
Lazar Jakubowicz 2049. 
Abraham Lewkowicz 264. 
Szmulewicz Jakob 6250. 
Gnana Babina 1096. 
Dawidowa Sendykowa 2173. 



Zelraan Josefowicz 1194 p. G 
Sara Dawidowa 1132. 
Zablowa starsza 3000. 
Hercowa 1943. 
Jozefowa Goldarbeiterin 2089. 
Szloma Stoss 960. 
Efraimowa Schneiderin 280. 
Schmuls Witwe aus Prag 367. 
Moszko Ickowicz 4506. 
Israel Moszkowicz 449* 
Lewko Jakubowicz 484. 
Szymszan Szkolnik 9017. 
Moszko Plattner 1146. 
Zelik Faybowicz 663. 
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Szlome Szmerowicz 1062 p. 6. 
Szmul Szloraowicz iWS. 
Moszko Iliaszowicz 930. 
Abraham Lewkowiez 1886. 
Tochter des Peretz 2091. 
Moszko Babi 1464. 
Moszko Mendlowicz 3192. 
Frau des Isak Szewech 4244. 
Moszko Iliaszowicz 1381. 
Moszko Mendlowicz 3062. 
Abraham Kielmanowicz 2291. 
Moszko Nowakowicz 618. 
Naftali Janowicz 308. 
Jakob Sznajer 1099. 
Jakob Lewkowiez 1267. 
Icko Barbierer 801. 
Hirsz KoflFerraacher 314. 
J^braham Szmolowicz 1028. 
Josef Moszkowicz 1905. 
Abraham Osierowiez 450. 
Haim Moszkowicz 644. 
Micha! ben Benas 3744. 
Zelik Ghaimowicz 3050. 
Israel Posamentier 1647. 
Rayce Witwe 1030. 
Janklowa Plattnerin 508. 
Berkowa Posamentierin 11380. 
Benas Ickowicz 1662. 
Maier Israelowicz 1735. 
Mariauka 2438. 
Marianka Dubina 312. 
Brüder Zelko Hersz und 
Lewko 448. 



Witwe des Goldarbeiters 
Szlomo 5240 p. Gr. 

Majte Abrahamowiez 1439. 

Witwe Gerschou 1754. 

Abraham Schneider 2481. 

Josef Szmuls 1151 und 1700. 

Szlomo Ahronowicz u. Szymon 
Szlomowiez 11149. 

Jezajasz Danowicz 2147. 

Szmul Gukrowiez 1461. 

Jakob Mendlowicz 3583. 

Chaim Goldarbeiter 13390. 

leek Posamentier 651. 

Hirsz Lazars Frau 5070. 

Josef Aronowiez 14845* 

Lazar Babbiner 492. 

Chaim Eundka 2136. 

Milka Witwe 1079. 

Lazar Polaks Frau 1060. 

Lewko aus Gliniany 1020. 

Micha! Rabbiner 301. 

Icek Nozkas Frau 1887. 

Szymszons Frau Schreibe- 
rin 1260. 

Israel Bobryk 1480. 

GerschonMarkiewiczsFrau 629 

Fayte! Mwyk 432. 

Selmanowa Arendatorin 484. 

Markowa vorst Doktorin 40000 

Gerschon Wotowicz 1681. 

Jakob Lazarowicz 980. 

Zelman Alhimifana 2961. 

Abraham Ghaimowicz 700. 



Bei dieser Liste machen wir auf die Handwerker, Babbiner 
(wie gewöhnlich unbemittelt) und auf die reiche Frau Doktorin 
Marek besonders aufmerksam. 
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lien Schaden ao den beiden Srnagogen id der Stauit be* 
nehworen die S^^halTor^teher Szinol Krakaaer und leko Gold- 
^ßeiter für die alte und Szlome nod Antsebel for die neue 
Sjnagog^, in Hoiie Ton 328f»0 und 35690 Golden. 

V» worden iu der alten städt. Sjnagoge germobft: Thorar 
roilen 72, i^ilbeme Kronen 18 im Gewiehte Yon 85 Loth. sil- 
berne vergoldete Kronen 6, Loth 32 wiegend, sammtene Torhänge 
15, daTon 2 mit Kronen und silbernen Tressen. Yorhänge und 
Decken ans Sammt, Seide, Atlas mit Perlen gestickt nnd mit 
Gold gewebt 160* Tboramäntelchen 160, Leaehter sehr grosse 
HÜbeme zu 50 Loth wiegend. Silberne Lampen 4 zn 46 Loth« 
Messingene Kronleuchter, 1 grosser zu 50 Lichter und vier kleine 
zu hundert Liebten Byzi d. i. Messgewänder (wahrscheinlich 
Talesim) aus Camlot und Muehaier (Mohär) mit weissem Atlas 
benäht, Bibeln und Gebetbücher 500. Silberne Stäbe bei den 
Tliorarollen zu 50 Loth wiegend. Zwei eiserne Thüren, sämmi- 
liehe Fenster und eiserne vergoldete Stäbe. 

In der neuen Sjnagoge (der Nachmaniden) wurden ge- 
raubt: Thorarollen 65, silberne Kronen 25, Loth 125 im Gewicht, 
vergoldete Kronen 9, Loth 52 wiegend, Vorhänge 36, davon 
12 aus Sammt mit Tressen, 8 aus Atlas mit Perlen, 14 ver- 
schiedene aus Baumwolle und anderen Stoffen mit goldenen 
und silbernen Tressen. Tücher mit goldenen Knöpfen 14, 
Decken 100, Tboramäntelchen 136, ein grosser silberner 
Leuchter zu 10 Lichtern mit einer Krone 70 Loth wiegend, 
3 silberne Lampen im Gewichte von 85 Loth, ßyzi (Talesim) 
aus Camlot und Muehaier mit weissem Atlas benäht 380 
Bibeln grosse 520, zwei eiserne Thüren, sämmtliche Fenster^ 
eiserne Stäbe vergoldet etc. 

Von den Privatbeschädigtea geben wir ;iur einige mit 
charakteristischen Bezeichnungen x 



yzlome Henik Tandeter 4666 p. G. 
Lachman Doktor 1306. 
Haruch Szmuklarz 1225. 
Not« Szkolnik 517. 



Abrah. Goldarbeiter 2385 p. G. 
Lewko Barysznik^) 2000. 
Major 46202. 
Markowa 36393. 



*) Wahrscheinlich Wechsler, siehe Linde Wörterbuch unter Barycz. 
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Zelman Zobelhändler 10800 p. G. 

Marek Koplon (?) 1500. 

Marko Goldarbeiter. 

leko Goldarbeiter 2983. 

S/lomo Barjsznik 16Ö0. 

Abraham Farbotnik d. i.Spitzert- 
klöppler 4632. 

Abraham szmuklarz d. i. Posa- 
mentier 978. 



Moszko raytnik d. i. Pächter 
der Mauth 6200. 

Wolf materialista d. i. Dro- 
guenbändler 5843* 

Zacharias materialista 8030. 

Haydzik szmuklarz 7400. 

Helikon 4700. 



Interessanter sind die Schadenspecificationen, von denen 
wir einige charakteristische hier geben. Fast Alle haben ihre 
und ihrer Frauen Kleider, ihre Bücher und Hausgeräthe ver- 
loren. Dem David Poriakaw wurden geraubt, an Pfändern von 
Edelleuten 2 Kohtusze aus blauer Seide mit Zobel besetzt, 1 Kon- 
tusz mit Pelz, ein zweiter mit Pelzrücken gefüttert, Prunkge- 
wänder mit silbernen Enden, 3 Stücke krumrazu (wahrscheinlich 
carmoisin Seide), 14 silberne Löffel 100 Stück Bettzeug, 38 
Zinngeräthe, 26 Decken, 6 Teppiche, 30 Kleider auf Pfand. 
Dem Abraham Haydzik wurde geraubt an Baargeld 661 Gulden 
20 Grosehen, 86 verpfändete Kleider, ein silberner vergoldeter 
Gürtel, 5 silberne Löflfel, sein und seiner Frau Pelzmantel mit 
Iltis gefüttert, ein Äupan (Mantel) aus Atlas, Bettzeug 23 Stück, 
Teppiche 3, Ziergeräthe 15, Bücher 68 Stück. Dem Icek Gold- 
arbeiter nahm man seine, seiner Frau und seines Sohnes Kleider, 
darunter blauseidene mit Pelz gefüttert, verschiedene Bücher, 
25 Loth Pfandsilber, 260 Gulden baares Geld, 8 Loth fein 
Goid im Werthe von 305 Gulden ... . Abraham Farbotnik d. i. 
Spitzenweber verlor alle Spitzen aus Koliner Leinewand, Rand- 
spitzen, ein Kasten voll Waaren im Werthe von 4530 Gulden, 
venetianische Seide, Gold- und Silberfaden. Kisan und Sohn 
Verloren einen Kasten mit venetianischer Sejde, Baargeld 24S 
Gulden . . . Jakob verlor Baargeld 540 Gülden, einen Kosaken- 
gürtel aus .Silber vergoldet, Armbänder vergoldet, 8 silberne 
Löffel, einen Frauenmantel mit goldenen Haken, 2 Becher, 
einer silbern, der andere vergoldet, 18 Zinngeräthe, messingene 
Leuchter mit Krone (Sabbatlampe). Dem Szlome Haykowicz 
nahm fnan 1180 Golden Baargeld, einen vergoldeten Pallasch, 
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eiB«D füM m wSbemer Seheide, eine OrdToka 1 silbeiiieii 
Beeber» 1 $ilbene§ Tdpfehen, eine gilbenie Tmm, 2 Tdler, 
eiD KiM»t«ben mit TemehiedeoeD Biogen und Tiele Terpftndele 
KIdder««.« Dem Hirseh raubte nun viele Stocke Breslaner 
Letnewand, Bandapi tzeo, Tabak, Anis, 600 Golden Baargeld, 
3 Bdeke Citwermameo, 2 Säeke Beia ete. ete, ood w geht das 
fort bei mehr als 70 Bemtzem Ton Lftdeo, Handwerkern, Pelz- 
händlem und Materialigten, die mit Drogoen nnd Faihen hao- 
delten« Unter den geraubten Artikeln fignriren noeh Waehs, 
Tabak^ Ungarweio, firanzdsiaebe und flamläodisehe Taehe, Saf- 
raot feine Aqoayita und ordinärer Schnaps, Braukessel, Schalen, 
Gewichte, Meth, 8er waser- Wasser, Handwerkzeuge, Edelsteine 
und fagt bei Jedem B&cher nnd Pfander. Bemerkenswertb ist 
die grosse Zahl von Posamentieren oder Schmnkler und die an- 
sehnliche Zahl der Spitzenweber und Seidensticka*, Von den 
gewöhnlicheren Handwerkern kommen nur Schneider vor, Schuster 
und TiBchler, sowie Schlosser sind nicht Tortreten. Dass David 
halevi Tiire-sahaw nicht in der Liste der Schadenersatz Yer- 
langenden vorkommt, hängt vielleicht mit seiner bescheidenen 
BeddrfniiEislosigkeit zusammen. Der Pinax berichtet, dass fromme 
Frauen ihm einen neuen, prächtigen Taliis geschenkt hätten, 
er aber wies das Geschenk mit .herzlichem Dank zurück und 
meinte, er habe mit seinem alten Tallis betend, so viel Gutes 
von Gott erlangt, dass er es mit einem neuen nicht versuchea 
wolle. Der Brief des Kronfeldherrn Stanislaus Potocki, mit 
welchem er gleich nach den Tumulten in der Vorstadt den 
Kath und die Bürger zur Vorsicht und Buhe mahnt, lautet in 
der Uebersetzung wie folgt: 

Stanislaw von Potoka auf Podhayee Potocki, Wojewode 
von Krakau, Kronfeldherr, Starosta von Dolin, Grodek, 
Mosoisk, Drahim und Radom gebe den Bäthen, Bürger- 
meistern, Vögten in der k. Hauptstadt Lemberg sowie in 
den Vorstädten und allen Jurisdictionen bekannt, dass ich 
um Tumulten in der kngU Hauptstadt Lemberg vorzubeugen 
und dass die publica seouritas non violetur das Oommando 
über die Stadt Lemberg nnd allen Vorstädten dem wohl« 
geborenen Herrn Ferdinand Wolf Oberlieutenant der Eron- 
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artillerie Qbergeba, dass er als Vorgesetzter im Zeiighause 
über den öffentlichen Frieden und über die Buhe in der 
Stftdt und in den Yotstädten wache, wenn sich etwas er- 
eignen sollte, sofort der Stadt Anzeige machen und sieh 
mit derselben beni^hme, dass sie ihm zur Hilfe sei. Dazu 
mahne ich und zur grösseren Wahrheit und Wichtigkeit 
unterschreibe ich mit Beidrückung mefnes gewöhnlichen 
Siegels mit eigener Hand, 

Gegeben in Podhayce am 8. Juni Anno 1644^ 

Stanislaw Potocki W. K. H. w. k. ra. p. 

(L. S). 

l)et &rief kam wohl zu spät den von einem Eingreifen 
des Oberlieutenants Wolf an dem verhänghissvoUen 13. Juni 
ist nirgends die Bede. 



NOTE 4. 



Bei der Pulverexplosion am Donnerstag den 23. November 
1703 verloren 86 Personen das Leben. Die Leichensteine er* 
geben folgende Namen: 

1. Schmerl Katz der Grossvater von Jakob 
Josuas Frau n'})2n2 Tio '*nr fa ^nyoisr n'io :i*njoni ts^Knn 
*ipn^ Dnoty nts^np* Er starb Freitag darauf an seinen Wunden. 

2. 3. Bdsel seiii# Toditer^ die Matter von Jakob Josuas 
Fra« und (forea Sohwaater^ eine Tochter Bösek mit Na m e o S a r a« 

S. 5« Lea die Frau des Babbiners und deren Kiad Gitel 

>^D uninh häV» nnnio ^i^nxi^n c^kvi na hkS 
& HileL beu Mo'ide^hai Halevi au« Krakau» 

?«. Jvtdft. Leb bes Mo8ch4 halevi Sslewaitzer 

8. Kaftali Hetz ben Jeehiel Bnbel trann r|i^n 

9. D'evseir Frait ßreinde^L 
10; D^«8«e>it Kiad JFeckiel. 

11* D^aaeFü vefhertr^bheta Tochter KU» ^19t^p» 
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XOTE 5. 



An der Aatheotieitat des B':rn«:-at»r!« äT^r die Hrnriehliiiig 
der Brüder Reizes durch die kireLliehe Inr^ci^irioa 1*1 nieht 
zu zweif»:In, obwohl wir ehri^riiehe Qiellen nieht zu beaätzea 
im Stande waren. Der Pinax der Ch'^wni-KaJiseha, der Pinai 
der Altenschule in der Stadt und der L^fichenstein sind un- 
trfigli^rhe Zeagen, aber anch ein Zeitgenosse erzählt die-Bfigeben- 
heit mit dem Zusätze, sie sei Tor einem Jahre passirt. Moses 
Chagi<< in seinem C'crn n^artD warnt die Babbineo, ihr Antt 
von ^len Behörden zu kaufen nmerV J23 ^b ^7 r':2T D32r hzph 
denfi nieht nur die Religion und Yemanft sprechen dalgegcn, 
«onder» aneh die furchtbare Begdaenheit, die sieh im^torigea 



— 17& — 

Jahre in Lemberg ereignet hat. Und nun folgt der schauerliche 
Bericht in allen Einzelnheiten mit den anderen Quellen über- 
einstimmend. Nur giebt Ohagis an, Chaini Reizes habe ein 
Vermächtniss hinterlassen, in welchem er sich anklagt, sein 
Amt gekauft mjsnn h^ph miB^*? T»niyD ncoty "»jbd und pro- 
fane Sprachen gelernt zu haben n«B^i J>t0«^ ])^h HdSb^ ^JöD 
D^Dyn ni:iB^^i Aus psychologischen Gründen nahmen wir im 
Texte an, dass nicht der jüngere Josua, sondern Babbi Ohaim 
von Pferden geschleift wurde, da der LeicLeustein nichts Ge- 
naues darüber berichtet. 

Wir lassen hier das Epitaf nach der selbst aufgenommenen 
Inschrift des grossen und sehr schönen Leichensteines, die 
Berichte des leider untergegangenen Pinax, nach der Abschrift 
von Suchastow in seinem Mazewes kodesch folgen. Endlich 
möge auch hier das Epitaf der Märtyrerin Adel aus Drohobycz 
seinen Platz finden. 

Inschrift auf dem Grabsteine der Märtyrer Chaim und 
Josua Beizes: 

nnyani 'n ciStr niy« nsn^^n n« ist S«nB^^ n^n ^si 
nn^ nnöm;t2^«nn nmrj^ nnj^i ons^« phnhi nt<v 2T\hh 
^2 myuty sny nniD diu nrnno ^yhv i^n moi Dmirr»: 
.,'i:>''n n«nD^ naa^i niß^ n^ne- naty u'^jd -intrin nnj; ^^ nta: . 
iiKon nnn D^e^npn D^nxn ^^^ Dn^nniD* Sssm tyj< n«ri 
>na^.n KDS^nD B^n d ^ ^ n 'mo ij>nm umo ^n;n |i«:n 
m*pTD3 npn:i nmon nn'»DS :nn: mtoyi *?«nt&*^ it: m^np 
. no n^jynn aty* d^jb^ hdd n^aSn nsn ytrin^ ^jö ppn vn»i 
p n'!r '^ 'mD "»ja ,y 18^ 1 n V 'niD |i«jin nnn nio tyßjai «cm 

M2^ ty«D ^!riD nty« nns«! nnnüm na^npn cnoty: n«x''i 

.nox^n nr nisn mtry mD^D ^Jinna^ 

Auszug aus dem Pinax der Chewra-kadischa. 

r^myo iPöi ^n;i-pT£Ä' ^n:" an: ^\iV^ pDS^j Tny rt>n^'»3 nnk 
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nuynn d»:» noa 11:^0: njpno '^ni nn^ona ihq >Söidi n-iina 

f^nm uTj? uao '^n »*? ib^h '« nijT b^^k ^d n^«^ ('kt o^ts^^» 
nef? «ni im i^on ntyn pmoo «n pi ijnjnoD '\t hS irn^io 

»in '0 n^2M DHUfiS "if?^ «im ncD o^ty:5Kn nrn^ dk pi ^n« 
pHjnaim unf?^np >ty:H Sa Ji^xnS onDian ts^nin ni!r^ iS n^'ocn 
Dnoiani Dnonn tynin «ai ommn aimn vhhi nna^no V'^'^n 
«nn^no a^nn o^n 'f?iD pKjn mn ^äS naj; na^Ksi nny loiom 
noH^'i Dncian tymn S« mn njy ,nan T:in Hh^ hn mn vnm 

yji ann ^^nm ty^nn Hin nriK nonn iK>p S« aiy ididh yoiy ' 

nö?pf? h'i j;a?in> "1 ainf?i nönty^i n:innS uitji cia>n iDßn:i 
niinKa jopS ibid^ iiy«2 nmnia minna ima^f^va^i övst] ^a^n | 

viinj nuö Dv myiats^ aiym dv nn« o^yai« noKoa nis^^i 
Dipj^ 'n^ mion nn^oa bn^onn D'»iynpn ouiKJin npnji iön»Ji 
•joK DDipnxi Dnvai irSy pf?n*? onunat nSy^i dot 

Auszug aus dem Pinüx der alten Synagoge: 
j;t:i wmmpn on^onn irjann D^rrRn notw rrn na Kf?ü Sk 
.n-noj nan«a Kium "Jn^n crsm ne^np Vy oarw ttod» cran»^ 
ts^Hi iraii uniD i^JHK Vinrr m««rr am «tn Dnacr *?n:n 
iBfßjj DBf .D^^n n airr unio ^nyan ana ntina pcy •na'ts^^ 
ain Kj^i «no^n hVo •«j^of ai i^hki crotrac^ S« fm iaf?i 
na'H .rc'tn riiop: Vr 'n mopj ^ .pönrr n rtn urnu «SeTon 
D^nna D^töi^rt cttod onspnp trotypTDa d^o^ «n rrr td ia;ty* 
pio^ naarS naaro o^yno im irwa «^ oniöaif tro^pj omma 
in'^ 31 fTT •orp3iyo3 rrwn ^a«Soa amma?» mncn nVa« 
D^oViySiipS moipDnpn^r •trj'TpaiannrDn nrwa D'^^ran'? ijnj 
iiirreynea mjroBr in 217 uv trora n^a^rr ]d aiön wd^ kS 
ma? Ki'i 'Ä cTPa D^OTon irSiy Tjara nn^ iS^dih noim S^n 
ne .iDiyS *?nj -»on iniTcöm ionS npiy no jan yiar v^öS 
Wfij jnj DiDn ^a:?a mntsrpra pa^a «inu n^n^ nmna laiar 
D^Dtß^S taS jva D^'»nn no ^ä*? ima^Smara miDj nanna 'nS 
fitir ^h rw^nh nia: nn« ni^n tdrS riw dvk Sip^ Vnnm 
rotyS flfp«r*i D'»naj; nf?^ mti Rh» onnona ni2r ^11 ^n miap 
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nhvoh ^3h^ nr^oh v:^y nnio n^Dn ^Senn my Dmih ^^nnn» 
UTijn .T^nö mm n^o»» lam-ion Dy.mtyD na^p n^iyn min riRt 
pnr n inn ijmD -»^n D^^n n mipn ot^a loiry nn onn D^mn 
K*o p n^^ d^tih^^ Sn:in sin 'u^i 'n« 'nn nye^n ißna^: n^n 
'n nijttD "JM piDy^ nninen inow o^Jiy h-'^ p w^iap am nw 
nvnh D^on« n*^ i^ jn>^ ]n:5i nna Duv-y«n nnna onnroa 
v^m VT innno p«^ iifi»^ int« nnvi d>dis d^di D^y:iu 
y^M pian pm q« pin ^kib^^d nnifi^n^ {^ikh nißjs ym«f? 
mn m njni inD»j n«r n:ni won^ nnoD a^n na:3 ^B^^Se^n 
pnn löDn^i dioo o^yoai i{7Kn pnoi oaneoi neiöD h:inn 
D^pyix nDTRn p D^nnn ^dt D»ym ymn^ ininnj ^kib^* 
HKiii naiDH bj?3 onno nanyon ^!ry nni D^y^aii d'^b^^Sb^^ 
nn^Dnn D^^mn D>n«n löiB^annöi n^ns n^fi^n natn n^iyr nxi*i 
nnmen onmnDKi nöni^n n« \3S^ t>«iBf^ ^:s h2\ Tn«3 o^^npn 
nD^f?jr neniD D^nan >on no^nn bj?ni Dpun 'n nenx nniD« 
laioon prw> ^ar i^^ita -|iötsrn on on^on nop: irj^y^ mpjn 
cnuD^o ^ imj»i Dnf?nj um 'n onoisr: nn D^^nn inxs inn 

Grabfichrift auf dem Leiehensteine der MärtiyreriD Adel: 

nninom rvmipn nts^Kn n:n^j p*B^ p-n hihn t^a p'iy» 'i ova 
Dö? B^''jpTp ntyo nnnio Jinr^Dm »«irr na ^nn *a ni^a:ini 
iTon n« mpj* 'i ^ki»^ ^3 nw rr»w nncMsi nts^n^p Vn^n 

^Tnxjn nr nism 

Ein Sohn des Josna Beizes mit Namen Mordeehai war 
übrigens auch Besch-metibta in Lemberg und starb jung an 
Jahren am 15. Sehwat 1733. Naehkammen von Cämm Beizes 
leben hier in den geachteten Familien Beizes und Blamenfeld fert 

JTOTE 6- 

Dfe von Jona. 

Mit den Babea uad Bl^papoit», sawie mit denen von Jona 
ha* tsiek Gnm0\j in de? bekannten Sehrift rui'ni ouniyn be- 
schiftigfr« Dass ron. einer geeebiebUi^hen Herleituug du* Jonas 
vcMi dem Prophrt« Jm» nieht die Keda sein kani^ braucht 
niefal ercrt gesagt werdea. Alk Beweise Suchaatows in seinem 
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Mazewes-Kodeseh nnd HirngespiDste ohne jegliche historische 
Unterlage. So viel sU*ht fest, diss der Familienname derer Ton 
Jona durchwegs Kikenes ist. Ob nan nach der Meinong 
meines rerdirten Freundes Da?id Bapaport in Lemberg, eines 
directen Nachkommen der Lemberger Rabbiner Simche und 
Cbairo Rohen Bapaport, das Wort Kikenes mit n^m p*p*p in 
Verbindung steht, bleibe dahingestellt Der Umstand aber« 
dass die Leiehensteine aller derer Ton Jona-Eikenes als Ter- 
zierung zwei, meistens schön gezeichnete Fische tragen, lässt mit 
Bestimmtheit schliessen, dass dies eine Art von FamiUenwäppen 
gewesen sei, ähnlich wie der Babe für die Familie Bapaport. 
Entweder durch dieses alte 2^ichen oder durch die Bezeichnung 
Kikenes (die aber nichts anderes bedeutet als der GenetiT des 
weiblichen Vornamens Kike, wie Beizeies, Freideles, Neeheles, 
Mises etc. etc.) in Verbindung mit Kikajon, kam man auf die 
legendäre Herstammung von Jona, die freilich im Bewusstsein 
des Zeitalters und der Träsrer des Namens unnmstösslieh fest 
gehalten wurde. Merkwürdiger Weise aber sind die ältesten 
und gefeiertesten Mitglieder dieser Familie Aerzte und das be- 
stärkt uns in der Vermuthnng, dass der Jonalisch, nach dem 
Vorgang christlicher Gollegen mit eigenem Wappen, das ur- 
sprüngliche Zeichen für den Beruf derer ?on Jona gewesen ist. 
Wir geben unter Folgendem die bisher gefundenen Epi- 
taphien derer von Jona in ihren characteristiscben Bezeichnungen 
wieder: 

1. Levi ben Jakob Kikenes, siehe über ihn: Bab- 
biner in Lemberg Nr. 1, sL 1503. 

2. Abraham ben Jechiel aus Köln sL 1522. Der 
Vater Jechiel war aus dem Süden geflohen und hatte die 
Gelehrsamkeit der sndfranzösisehen Tosafistenschule nach Polen 
verpflanzen helfen. Sein mit zwei Fischen gezierter Leichenstein 
enthält folgende wohlerhaltene Inschrift: itripa^ 2Sr nm2»i 

H^n *j1^d h'^nh »a ht pnit 128^ nnn cni2K n« ms m 

'^•n^n i'n hnm^» rrio p K^jif?pD cms« nno mirn Sn:jn . 
vu^\ K^trnnö n^Dnoi S»:qii& ^b^-iusd '*n ncTK- nsn 
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ni^M D^o\i ^3 min pnini onty^ D'^tDöiyD ntyy «>njn n:5v 

•n'nirjn nt ni^rn p^'ö'? a^en noiDn xni 

8. Josef ben Jechiel st. 1629, ist jedoch nur an den 
auf seinem Leichensteine gemeisselten Fischen als zur Jona- 
familie gehörig zu erkennen, ^«^n^ 'mon cjDV 'niD irsii u^jnK 
♦ • • nn^ nen Kjn ^n i^ni Hnn^no ci^n 'i3i nnin pnnn ni^K 

♦p'fi^ iD'öty a« nn Dvn niDöj 

4. Jakob ben Elieser st. 1631. 2üv üD l^^« spri 

wn p'Qh «'Xty nm «ijytyina niniai pnx eiu njin nö D^Sn«n 
«^njn n^v ^mitmitdo ty^jp^p npy^ 'nio minra muD |i«:in cii'^kh 

.'131 itr^K "1 'niD p nöT «nn^no ts^n 

5. Moses ben Jakob Kikenes st. 1668. ns^D 'nie 

•p^ö^ iD'3n n^*»« 'S Dvs DnD^ nhv . . • «:n ^n 

6. Dr. Jochanan Baruch st. 1669. Sowohl er, als 
auch sein Sohn werden ehrenvoll von David halevi riD und von 
Jakob Josua ^"£5 erwähnt, ^:'*hv n^öJ n^n:i ns^B^n hd^k n^n 

nn\n in« ^n:in n^nn i:n« u^jhk ij^ty«iD niiay ^ra^j Dvn 

«ßinn njVD "]ns pnr 'niD iDty niM nixoni niinn nna 

•n*M:n p'ß^ ü'^n jvd t"> iidö: nnoB^ 'mos nnoiD 

7. Dr. Simche Menachem, Sohn des vorgehend ge- 
nannten Jochanan st. gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Wie 
wir durch Ezechiel Landau ^"nj erfahren, war Simche Leibarzt 
des Sultans und nachher Jan Sobieskis. Der Pinax rühmt seine 
Woblthätigkeit und Freigebigkeit. In der sog. Ture-sahaw- 
Synagoge befindet sich ein von ihm gestifteter und mit seinem 
Namen versehener Leuchter, Tx:n) t2^«in mn nö jdöj 

nninö it D^snS nnniD Hönn nns noniöon ]'''spn S«i2^^3 

'nio lö^n n^-i D>^tyiT «inxn «idi np'^'S ^«a:i D^^m d>:j;S 

.noxjn n'nf?w hjvd inn pnv 'hidd Dn:D nnoty 

8. Dr. Elieser ben Jochanan Baruch st. 1672, 
ein jüngerer Bruder des Vorhergehenden, der im blühenden 
Mannesalter seinem Vater in den Tod folgt, n^'n i^D> ^ons 6)0*0 
nö . • ♦. n:vD "inn pnv n^^ioa nty^S« nno o^anf? nnDio «önn 
.p*ö^ S'^n SiS« nn ova iöd: ••♦■isya nir nnins nn^non 
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9. Isftk ben Jakob Kikeies st 1697. Die Grab- 
scbrift rühmt in überschfrenglichen Ausdrücken seine hohe 
Gelehrsamkeit und sein seelsorgerisehes Wirken nwh pnT KtM 

pn ftr^ip^P 3p»' nno «|if?«n pKana pnr mo . . ♦ D»3n mtsra 

jp'^h T-'jn n^y^n nnn idSw^ iddj • . . ^n^n 

10. Samuel ben M^ir Kikenes. Todesjahr nnbe- 
stimmt, stirbt in jungen Jahren, sehr gelehrt und wohl auch 
in profanen Wissenschaften erfahren, wahrscheinlich Arzt. 

*pai t|nnn Vin^n nin «nnoai ^lofr^ea iS nn vt Km Rnn:i 
tno^ro DD-iiÄon i"? an nj*ni noan Saai pnaion oann 
pn ^n n«rn «^a^n rüv »ud ruip^p tho 'him Snior nno 

IL Zwi ben Saul Landau war früher Rabbiner in 
Sasmigrod» st* 1722. Auch noch dieser grosse Talmudist, Mit- 
glied jener weitverzweigten Gelehrtenfamilie, von der noch 
würdige Nachkommen in Lemberg leben, rühmt sich seiner 
Abstammung von Eikenes-Jona. nio ptunn m^jmV ^» niD 
pnaK '\n nern Ku:n mv yuo tsroip^p ^nnDtsroD H'^mh Vikbt 
DDv ^«ne^^a min paim ♦.♦ an^ nßi -^n:i p^ti iKiroriw 
Dva noßj • • D^DDino oniam la^m . • . on^am on^o'^n dp nS^*?i 

•pn)*? a'sn non nm 'k 



NOTE 7. 



Auf den Originalpacten des Käthes mit den Juden vom 
Jahre 1629 sind eigenhändig unterschrieben: 

♦n»« H*«^ p Danreu prm 

.h'iD DTin^ K*«^ ja «)0i^ 

♦n^ n^ao B^^K n'n jm^ innto H'«^a oma» 

♦njaer« »anno n^io p omaK 
•rrn^tt pa ^irn* Swier* h'h^ omaK nvtn 

Auf dem Tertrage wegen Sahlung w(m 84000 Golden 
als Beitrag zu der Chmieintekisehen Leskauftsumme (siebe im 
Text Seite 62) rom Jahre 1649 sind eigenhändig untersohriebes: 

•aia^o vrr f«a orr^aK •mino k«ii p pnt* 
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.^KiDty niD p p^T noSr 

.pn« inniD p pSt noSty 

.■jna '1 p pn« 

.nn niD H'nh p Sd>d ^Km> 

Auf den Pacten vom Jahre 1654 sind eigenhäadig unter- 
schrieben: 

.nu^D hn Y'2 omn« nnnio |i«jn Tonn h'h p pnr 

.«y^ptyyo b'iü ux vn k'kS p pn« 

•pSr Sr^ö ans« n^onn k'kS p ri^n >n!t 
.mnS p-'pn iSnntyi nor nts^o H'nh p otid 

Ausser den Uotersehriften trägt dieses Doeument im 
städtischen Archiv auch vier Siegel in rothem Lack, das eine 
trägt die charakteristischen Kohanimhände, gehört also dem 
Isak Eohen, das andere hat die Inschrift Mordechai ben Mose 
und ist das des Unterhändlers oder Stadlan, ein drittes hat 
die Oiesskanne der Leviten, gehört also dem Aharon Levy, ein 
viertes ist nicht lesbar: (Pasc, seltener Original-Documente im 
Stadt. Archiv). 
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